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EINLEITUNG. 



Geschichtschreiber und Antiquare haben den Tirolern in den 
Kopf gesetzt, ihr Ländchen sei der Ursitz der Etrusker gewesen 
und diese seien unter dem Namen Rasener in die lombardische 
Ebene hinabgestiegen und dort Grunder des in ältester Zeit grossen 
etruskischen Staates geworden. 

Auf den ersten Blick mag dieser Irrthum harmlos zu sein 

scheinen, weil die Wissenschaft eben nicht selten alten wie neuen 

Völkern falsche Stammbaume ohne andere Folgen lieferte, als dass 

die Nationaleitelkeit einige Zeit hindurch damit gehätschelt wurde* 

Aliein in Tirol, wo gewisse Erscheinungen, die anderwärts ganz 

unbeachtet bieibeiii und wie Schatten yoräbergleiten , unerwartet 

einen festen Boden gewinnen , stellte sich in der jflngstea bewegten 

^ Zeit heraus, dass die Abstammungsfrage im wälschen Süden dieses 

C^ Landes nicht auf die Studierstube der Gelehrten sich beschränke, 

"^ sondern als festgewurzelte Ueberzeugung, dieser Landestheil gehöre, 

«^ als urspränglicher Wohnsitz des etruskischen Volkes, nicht zu 

^ Deutschland, tief ins Volk gedrungen sei, und dem Vereinigungs- 

Ansprüche mit ItaUen eben so wesentlich, wie die dort einheimische 

^ italienische Sprache, zum historischen Rechtsgrund der Trennung 

^ von Deutschland gedient habe. 

^ .Die Wendung, welche diese rein wissenschaftliche Frage nahm, 

wurde vollends bedenklidi, als die Diplomaten im Jahre 1848 den 
unverantwortlichen Verzicht auf die Lombardei verhandelten > denn 
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jetzt traten die Italiener mit der unverschämten Forderung hervor, 
Tirol bis zum Brenner abzutreten. Obgleich zuletzt das Schwert* 
die gefährdete deutsche Sudgränze wahrte, so droht dieser doch 
durch das Vordringen der italienischen Sprache in Deutschtirol 
immerfort eine Gefahr, gegen welche mit der materiellen Gewalt 
nichts auszurichten ist, während in Aussicht steht, dass auf dem 
Wege der Ausrottung der deutschen Sprache eine Entziehung des 
deutschen Gebiets bis an den Brenner dann um so gewisser erfolgt, 
wenn die Schicksalswurfel das in den Annalen Oesterreichs nie 
dagewesene Jahr 1848 erneuern sollten. 

Man war zu glauben berechtigt, dass die Deutschtiroler, wenn 
nicht vom allgemeinen deutschen Interesse, so doch vom speciellen 
ihres Landes, zur Bekämpfung des bezeichneten Irrthums durch die 
Wissenschaft, die ihm Eingang verschafft hatte, mächtig sich angeregt 
fühlen, auch nebenbei bedacht sein würden, das deutsche Element 
gegen den schlau berechneten und gewandt durchgeführten Zer- 
störungsplan der Wälschtiroler zu schützen. 

Diese Erwartung, bei welcher sich ein Aufgebot aller Wissen- 
schaftskräfte, gleich dem aller Waffenkräfte imJahrel809, voraussetzen 
Hess, ist nicht allein unerfüllt geblieben, sondern wir haben es 
auch erlebt, dass der Privatdocent Kink in seinen (1850 zu Inns- 
bruck gedruckten) ,, Akademischen Vorlesungen über die 
Geschichte Tirols'* diesen Irrthum öffentlich lehrte. Geärgert 
von diesem VH)rgange, zumal dieser Schriftsteller sich bei seiner 
Beweisführung für die Identität der Rasener und Rätier auf den 
unechten Berosus, dann auf das falschlich für etruskisch ausgegebene 
Mithras-Denkmal und auf Strubs Ortsnamen-Analyse berief, den 
Trogus Lügen strafte. Gelten in Rätien wegläugnete, kurz ganz mit 
wälschtirolischen Behelfen gearbeitet hatte, erstattete ich der histo- 
rischen Klasse der Akademie der Wissenschaften über Kink's 
Parteischrift Bericht, und benützte einen hierauf gehaltenen öffent- 
lichen Vortrag zur Antragstellung: „Die k. k. Akademie der Wissen- 
„schaflen wolle über den gefährdeten Zustand unserer Sprache und 
„Nationalität im tirohschen Süden vorläufig Erkundigung einziehen 
„und später über die etwa nöthigen und zweckdienlichen Abhilf- 
„mittel berathen." Der Wortlaut dieses Antrages legt vor Augen, 
dass damit eben das verlangt wurde, was die Akademie bei ibrem 
Entstehen sich selbst zur obersten Aufgabe gemacht haben musste» 



nämlkh Erbaltung und Pflege der deutsefaen Sprache, und dass^ 
wofern sie nicht einem reinen Mechanismus verfallen soll, wissen- 
schaftliche Fragen und Bedürfnisse der Gegenwart nicht von der 
Hand gewiesen werden dürfen. Weit entfernt, diese Anschauung 
zu theileg, eHiob sich gerade gegen sie eine heftige Opposition^ 
eieren Stimmführer, die H.H. Karajan, Diemer und Wolf, in 
diesem Antrag ein mit der Bestimmung der Akademie unvereinbares 
^uschaffenmachen mit politischen Angelegenheiten, eine Störung des 
nationalen Gleichberechtigungsprincips u. dgl. m. heraussuchten und 
ihn fallen machten, obgleich mehrere wohlgesinnte Mitglieder ihn 
sehr beifällig aufgenommen hatten. Inzwischen begnügten die ge- 
nannten Gegner sich nicht mit Beseitigung einer Folgegebung dieses 
Antrages , sondern sie strebten selbst den Druck des darüber ge- 
haltenen Vortrags, so wie des Berichts über Kink's Irrthümer, zu 
hintertreiben. Dies gelang jedoch nicht, sondern beide sind in eine 
Abhandlung verschmolzen unter dem Titel: „Kritische Beiträge zur 
€eschichte und Alterthumskunde Tirols*' in den akadem. Sitzungs- 
berichten des Jahres 1850 gedruckt. 

Da ich bei der Akademie mit dem wohlgemeinten Streben, der 
deutschen Sache in Tirol zu dienen, nichts ausgerichtet hatte, auch 
«ine vorangegangene Anregung in der „Reise in Tirol," Karlsruhe, 
1846, von der vormärzlichen Regierung unberücksichtigt geblieben 
war, so vermochte ich jetzt nur noch die eine Seite des ganzen 
leidigen Verhältnisses, nämlich die Abstammungsfrage, zu behandeln. 
Dies ist in der dem Publikum hiermit übergebenen Schrift mit 
^nzlichem Absehen vom Zusammenhange mit der Politik, wohin 
sie ausgeschlagen hat, geschehen ; denn ist der Ungrund dieser Frage 
^uf wissenschaftlichem Wege dargethan, so föllt der von ihr her- 
geleitete historische Rechtsgrund zur Vereinigung mit Italien, welchen 
<lie Wälsch tiroler im Jahre 1848 in der deutschen Nationalversamm- 
lung geltend machten, von selbst, und jene Deutschen und Tiroler, 
welche mit ihren falschen oder ausschweifenden Ansichten dem 
Trennungsgelüste der Wälsch tiroler bisher in die Hände gearbeitet 
haben, durften der erfolglosen Mühe, länger gegen die Wahrheit 
anzukämpfen, zuletzt wohl auch sich enthoben fühlen. 

Was also mit dieser Schrift bezweckt wird, hat eine doppelte 

Seite. Es soll damit einem festgewurzelten, vom Ansehen so grosser 

Gelehrter wie Niebuhr und 0. Müller unterstützten Irrthume 

1* 



^ 



der Ge8ebicht9wis8en8cbaft begegnet, und, wofern dies gelingt» 
dem nationalen Interesse dadurch gedient werden. Es war des 
Oesterreicbers Pflicht, an diese Aufgabe zu geben, weil sie zunächst 
in seinen Wirkungskreis föllt, und er am besten die Folgen des- 
gänzlichen Schweigens in der tirolischen Sprach- und Abstammungs- 
frage bemessen kann. Nutzte das Reden nichts, so wäre doch: 
dem Genüge geschehen, was zu geschehen hatte. 



I. Koeh. 



Die geschichtliche Darstellung der Etrusker in den Alpen ist 
Ton dem Verständnisse des wahren Sachverhalts mit den Etruskem 
•der Ebene (Italiens) bedingt. Wir beginnen also mit diesen. 

Herrschendes und besitzendes Volk der Strecken von den Po- 
mündungen bis Ancona, oder vom adriatischen bis zum tyrrhenischen 
Meere, waren in der Urzeit die Umbrer, doch gewannen eingewan- 
derte thessalische und epirotische Pela^er schon frähzeitig Aus- 
breitung in ganz Italien, und gaben nicht nur dem Süden dieses 
Landes einen grossen Theil der Bevölkerung, sondern besetzten 
4iuch den Küstenstrich vom Aternus bis zum Padus, und nahmen 
Etrurien ein. Die Pelasger entrissen theils den Umbrern Städte 
wie z. B. Kroton, theils erbauten sie selbst mehrere. Sie besassen 
^eren viele, namentlich: Agylla, Pisa, Saturnia, Alsium Phalerium, 
Larissa u. s. w.**") Heimgesucht mit anhaltenden Landplagen, mit 
Dürre und Misswachs, wodurch viele dieser Städte verödeten, wan- 
derte zuletzt ein grosser Theil der Pelasger aus Italien wieder aus, 
und zerstreute sich in Griechenland und in anderen Ländern. ISpäter, 
beiläufig 1100 Jahre vor Christus, traten plötzlich die von der ly- 
dischen Küste gekommenen tyrrhenischen Pelasger als Eroberer in 
Italien auf, verdrängten die Umbrer grösstentbeils aus Ober- und 
JMittel- Italien, und bemächtigten sich sowohl der von den ausgewan- 
derten italischen' Pelasgern verlassenen Orte als' auch jener, welche 
die von diesen zurückgebliebenen inne hatten, wie Dionysius von 
Halikamass sagt, der meisten und besten. Mit diesen Tyfrhenern 
verschmolzen die übrig gebliebenen älteren Pelasger und ein Theil 
der unterjochten Umto'er zu einem Volke, dem «truskischen. 



*) Di OD. V. Hai. I. 20, 21. 



Ueber die Abstammung der Tyrrhener waren inzwischen schon 
hei den Alten die Meinungen getheilt. Nach der einen Sage soll 
Tyrrhenus, des Atys Sohn und des Lydus Bruder, freiwillig Kolo- 
nisten aus Lydien (dem ehemaligen Mäonien) nach Italien gefuhrt 
haben; nach der anderen, welche Herodot mittheilt, habe Frucht- 
mangel den Auszug des einen Theils der Mäonier veranlasst, und 
Tyrrhenus sei durch das Loos zum Führer desselben bestimmt 
worden. Von ihm hätten die Auswanderer den Namen Tyrrhener 
(bei den älteren Griechen Tyrrsener und Tyrrsenus) erhalten. 

Mit grosser Bestimmtheit tritt dieser Ansicht Dionys von Hall- 
karnass entgegen, behauptend: Tyrrhener und Pelasger seien völlig^ 
verschieden von einander, und jene auch keine Lyder, sondern 
Eingeborene Italiens, die von den Römern Etrusker und Tusker 
genannt werden, sich selbst aber nachRasena, dem Namen eines 
ihrer Heerführer, nennen. Von den Beweisgründen seiner Meinung 
ist der hauptsächlichste die Grundverschiedenheit der lydischen und 
etruskischen Sprache, des Cultus, der Sitten und Gesetze, worin 
noch eine grössere Abweichung von den Lydern als von den Pelas- 
gern wahrnehmbar sei; auch beruft er sich auf den lydischen Ge- 
schichtscbreiber Xanthus, der weder einen lydischen Königssohn 
Tyrrhenus kenne, noch der Sage von Verpflanzung der Lyder nach 
Italien in seiner Geschichte gedenke. 

Endlich bemerkt Dionysius, der Doppelname Tyrrhener und 
Pelasger beruhe blos auf dem Sprachgebrauch, je nachdem man der 
Meinung des Hellanikus folge, der angibt, die von den Griechen 
vertriebenen Pelasger haben den Namen Tyrrhener nach ihrer Ein- 
wanderung in Italien angenommen, oder der Angabe des Myrsilus 
beipflichtet, der den Namen Pelasger von den Pelargen (Störchen) 
ableitet, welcher den flüchtigen, hin- und herziehenden Tyrrhenern, 
den Erbauern der pelasgischen Mauer in Athen, spottweise beigelegt 
worden sei. 

Diese schrofl'en Meinungsgegensätze der Alten verwirrten die 
etruskische Abstammungsfrage vollends bei den neueren und neuesten 
Historikern, die bef dem für die Etrusker und ihre hohe Cultur 
in der Gegenwart erwachtem Interesse diesem Gegenstande mit 
besonderer Vorliebe sich zugewandt hatten. Niebuhr stellt 
die Ansicht auf, die Etrusker seien ein eingeborener rätischei: 
Volksstamm, der, gedrängt von Gelten oder Germanen, aus den 



tiroler Alpen herabgestiegen sei und zunächst die Ligurer, dann 
die Umbrer und zuletzt die tyrrhenischen Pelasger vertrieben habe. 
K. Ottfried Müller sucht Niebuhr's Ansicht mit den Angaben 
der Alten einigermassen dadurch zu vermitteln, dass er die Aus- 
viranderung der tyrrhenischen Pelasger aus Lydien nach Italien als 
Thatsache anerkennt, aber die ältesten Bewohner Etrurieiis zu räti- 
schen Alpenbewohnern, zu den vonDionys angegebenen Rasen ern 
macht, sich vorstellt, deren Ausbreitung habe von Rätien bis auf 
die Apenninen gereicht, und es auf sich nimmt, diese tlasener bei 
Einwanderung der tyrrhenischen Pelasger gleichzeitig von dort wie 
von hier zur Verbindung mit diesen, und zur Vertreibung der Umbrer, 
herabsteigen zu lassen. Aus der Vereinigung der Rasener mit den 
Pelasgern aus Lydien lässt er also die Etrusker hervorgehen. Beide 
Gelehrte kommen blos darin überein, dass die Etrusker rätischer 
Abkunft <sind, weichen aber desto entschiedener in der Frage wegen 
der Tyrrhener ab, die Niebuhr aus Italien vertreiben, Müller 
dahin einwandern lässt. 

Obgleich diese wesentliche Meinungsdivergenz einiges Misstrauen 
hätte einflössen sollen, so bewirkte die grosse und verdiente Auto- 
rität dieser Männer doch gerade das Gegentheil. Seit sie die Hy- 
pothese von Abstammung der Etrusker aus den Alpen aufgestellt 
haben, ging diese als ausgemachte geschichtliche Thatsache in alle 
Geschichtswerke und Lehrbücher über, bis endlich Lepsius sie 
einer strengen Prüfung unterzog und ihren Ungrund nachwies. *) 
Neuerlich hat nun auch der Engländer Dennis für die lydische 
Einwanderung und die der Etrusker in die AJpen, statt umgekehrt, 
sich ausgesprochen.*'*') Niebuhrs Ansicht scheint blos von Heyne, 
der sie zuerst aufstellte, entlehnt zu sein, Müller aber dürfte bei 
Erschaffung der Rasener von dem kurzen Beisatze des Dionys 
ausgegangen sein , „sie (die Etrusker) nennen sich nach dem Namen 
eines ihrer Anfuhrer, der Rasena hiess.'* 

Mit gesunder, aber scharler Kritik macht diesfalls Lepsius auf 
den Umstand aufmerksam , dass ausser Dionysius kein anderer Ge- 



*) In der Schrift: Ueber die tyrrhenischen Pelasger in Etrurien. Leipzig, 
Georg Wigand. 1842. 

**) Die Städte und Begr&bnissplätze Etruriens von G. Dennis, übersetzt von 
Dr. Meissner. Leipzig, Dyk. 1852. 
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Schichtschreiber oder Dichter diese Angabe enthält, dass der Name 
Rasener für Etrusker niemals in Verhandlungen vorkommt, und 
dass die ganze römische Welt nur Tusker oder Etrusker kannte. 
Diesen Bemerkungen lässt sich durchaus nichts entgegensetzen ; sie 
haben die volle Richtigkeit der Thatsachen für sich. Zwar hat der 
wälschtirolische Archäologe Graf Giovanelli in seinen „Pensieri 
intorno ai Rezi'^ Namen und Volk der Rasener nachgewiesen, aber 
dieser Nachweis ist eine Fälschung , denn es liegt ihm der unechte 
Berosus: Antiquitates totius orbis, zum Grunde. Wie bekannt, ist 
dieser Berosus sammt beigefügtem Myrsilus und Manethon ein 
betrügerisches Fabrikat des Mönchs Annrus von Viterbo.*) 
Während also die gänzliche Unbekanntschaft der Römer mit dem 
Namen eines Nachbarvolkes, mit dem sie im regsten Verkehr stan- 
den, von dem sie einen grossen Theil ihrer religiösen und politi- 
schen Einrichtungen entlehnten, welches sie unaufhörlich bekriegten 
und zuletzt sogar ihrer Herrschaft unterwarfen, es geradezu unmög- 
lich macht, aus dem nur bei Dionysius und nur in einziger 
Stelle dieses Geschichtschreibers vorkommenden Heerführernamen 
Rasena ein besonderes Volk abzuleiten , erscheint dessen Versetzung 
in die tiroler Alpen und auf den Apennin schlechtweg als Phantasie- 
gebilde, wenn man weiss, dass römische und griechische Schrift- 
steller, weit entfernt, diese Behauptung zu unterstützen, einmüthig 
das Gegentheil bezeugen. Plinius, Hist. nat. 111. 24. sagt von 
den Rätiern , den N i e b u h r ' scheu Stammvätern der Etrusker : 
Rhaetos Thuscorum prolem arbitrantur, a Galiis pulsos, duce 
Rhaeto. lustinus XX, 5. äussert: Thusci quoque duce Rhaeto, 
avitis sedibus amissis, Alpes occupavere, et ex nomine 
ducis gentes Rhaetorum condiderunt. Ferner Livius V, 33 : Alpinis 
quoque ea (tusca) gentibus haud dubio origo est, maxime Rhaetis, 



*) Professor Albert Jäger, ebenfalls ein Tiroler, beklagt in seiner ebenfalls 
die Alpenherkunft der Etrusker behauptenden Schrift: „Leistungen auf dem Gebiete 
der Alterthumsforschung in Tirol '^ (s. Sitzungsberichte der Wiener- Akademie der 
Wissenschaften 1851), dass Graf Giovanelli wegen der oben angeführten Schrift : 
Oei Rezi etc. für seine „wissenschaftlich begründete Behauptung Unglimpf und 
Hohn geerntet habe/* Das ist naiv, da doch ein mit falschen WafiTen Kämpfender 
unmöglich ein besseres Schicksal ansprechen kann, und der gelehrte Giovanelli 
um des Berosus Unechtheit wusste, oder bei Benützung desselben den Trug mit 
den Händen greifen musste, wäre er ihm zufälligerweise verborgen gewesen. 



quos loca ipsa efferarunt, ne quid ex antiqua praeter sonum linguae, 
nee eum incorrumptum, reiinerent. Und von den kleinen rätischen 
Völkerschaften, denLepondern, Tridentinern undStonern, sagtStrabo 
IV, 6 : ^rj7t6vT$Oc x«l Tqidhtivoi, Y,al 2t6voi, xal äXka nXelfo 
^tagä Mdinj, xatixovra rrjv ^IraXlav, ev toiq Ttqoa&ev 
XQOvoig u. s. w. Wenn nun diese Völkerschaften Italien in älterer 
Zeit inne hatten, so sind sie doch offenbar aus diesem Lande 
herausgejagt und in die Alpen versprengt worden; oder wenn Li-» 
▼jus von den Rätiern eine solche Verwilderung in den Alpen- 
sitzen aussagt, dass sie von dem ursprünglich Dahingebrachten nichts 
als den Ton der (etruskischen) Sprache und selbst diesen nicht 
unverfälscht bewahrten, so bezeugt Livius, gleich Strabo, eben 
auch die Einwanderung in die Alpen, während Plinius und Ju- 
stin, diese Zeugnisse bestätigend, auch noch die V\^eise angeben, 
wie sie vor sich ging. Womit will man so bestimmte Angaben 
entkräften, nachdem nie ein Dichter oder Geschichtschreiber das 
Wort Rasener in den Mund genommen hat, und nirgends eine 
Andeutung gegeben ist, dass die Etrusker aus dem Norden und auf 
dem Landwege nach Italien gekommen sind? ,^Sie selbst,*' sagt 
O. Müller, „drücken damit, dass sie Tarquinii, eine in der Nähe 
des Meeres gelegene Stadt, als die Metropole ihrer zwölf Städte» 
ihrer politischen Einrichtungen und ihres Gottesdienstes betrachte- 
ten, unläugbar die Meinung aus, dass ihr Volk nicht vom Norden, 
sondern von der See gekommen sei/* Zu dieser Combination gibt 
ans Tacitus den bestimmtesten historischen Releg. In den Ahnalen 
(IV, 55) erzählt er, Gesandte aus Sardis hätten vor dem römischen 
Senate eine tuskische Urkunde verlesen, worin ihre Blutsverwandt- 
schaft mit den Etruskern, hergeleitet von Tyrrhenus und Lydus, 
von der Auswanderung und den von jenem in Italien, von diesem 
In Asien noch bestehenden Namen, bezeugt wird.'*') Hieraus geht 
unläugbar hervor, ddss der lydische Ursprung der Etrusker und der 
Seeweg ihrer Wanderung in ihrer eigenen Urgeschichte beglaubigt sind« 



*) Die StPlle laatet: Sardian^ decretum Etruriae recitavere, ut consanguineiy 
nam TyrrheDum Lydmnque, Atye rege genitos, ob multitudinem divisisse gentem: 
Lydum patriis in terris resedisse, Tyrrheno datum, novas ut conderet sedes, et 
^ucum e noiainibus indita vocabula, illis per Asiam, bis in Italia, auctamque adhue 
i^ydornm opulentiam, missis in Graeciam populls, cui mox a Pelope nomen. 
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Wendet man gegen so bestimmte geschichtliche Zeugnisse ein^ 
Römer, Griechen, und die Etrusker selbst, kurz die ganze alte Welt 
habe geirrt, so wird man wenigstens den Beweis Von der Ein- 
wanderung des etruskischen Volkes aus dem Norden, und von der 
Identität der erträumten Rasener mit den Rätiern, nicht schuldig 
bleiben dürfen.*) Allein während man Jene übereinstimmenden 
Zeugnisse der Alten verwirft, vermag man den verlangten Beweis 
in keiner Weise herzustellen. 

Niebuhr's Berufung auf die Mundart der Grödener in Tirol, 
welche ein elruskisches Element in sich bergen soll, ist eben so 
vergrilYen, wie sein vom Mauerwerk auf dem Odilienberge bei 
Strassburg entlehnter Beweisgrund für die Ausbreitung der Alpen- 
Etrusker bis nach Elsass und noch weiter in Deutschland , denn 
von diesen Mauern sagt Mone in seiner -badischen Urgeschichte: 
„Dass die Festungswerke auf dem Odilienberge nicht römisch sind, 
davon kann sich Jeder bei Schöpflin überzeugen. Ich hahe sie 
gesehen und ihre Anlage überzeugte mich, da^s sie von den 
Galliern erbaut wurden, als sie die Rheinebene von Strassburg 
wegen Andrang der Deutschen verlassen mussten.*' Was aber den 
Grödener-Dialect anbelangt, so hat 0. Müller selbst ihn schon ab 
ein reines Kauderwälsch erkannt, während neuere Forschungen nicht 
nur damit übereinstimnaen , sondern nun auch behauptet wird, er 
habe vor dem Handel der Grödener mit Schnitzwaaren in fremden 
Ländern gar nicht bestanden. 

Heyne *'*') erkennt in dem Namen Raseni blos eine andere 
Form von Tyrseni, und erklärt dies wie folgt: Tyrrbenorum vel 
Tyrsenorum, ut passim scribitur nomen, Graecis ab antiquissima 
aetate frequentatum et ad notum sibi aliud nomen deflexum, nulluni 
aliud esse puto quam idem illud Rasennarum. Fac enim nomen 
Rasenne praemissa syllaba Tu, quae articuli aut pronominis vices 
obtinere potuit, ut in amne Rha in Turas mutato, deprehendere 
licet, pronuntiatum fuisse Turasenne, vel protracta vocali e, Tura- 
sene quum proclivis hinc Graecis debuit esse sonus ad notum suum 
TvQGYjvoc, quod idem pronuntiari solitum Tvqqtjvol; quod ipsum 
■ — I 

'*') Giovanelli beweist die Identität der Rätier und Rasener in seiner schoi» 
oben angeführten Schrift, aber womit? Mit dem unechten Berosus, worin recht 
eigentlich Alles zu finden ist, was wir nicht wissen, oder nicht erklären können. 
*'*') NoTi Commentarii Societ. Gotting. ad annum 1772. T. III. Pars II. p. 38. 
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locum dedisse videtur opinioni quae a Tyrrfaenis Pelasgis omne 
Etruscorum genus repetiit: quaeque omnem veteris Etruriae histo- 
riam tantopere turbavit. Neque si consonarura litlerarum in Etrusco 
sennone concursum duriorem, et Graecorum Romanorumque mol- 
liendi talia ycM^abula morem animo repeto, Tuscorum et Etruscoruia 
nomina aliunde fluxisse arbitror. Fecit enim ut in multis, canin» 
lltera, ut modo Tursene pronuntiaretur, hinc aspirata littera facile 
et Etruscum, et mitigatp sono, Tuscum exire potuit, ene autem 
syllaba, terininatro vocum Etruscorum satis frequens fuisse videtur, 
ut in vocäbulo Camisene. In einer Anmerkung gibt H«yne auch 
vom Namen Porsenna eine analoge Erkläfung. Er sagt: Forte Por- 
senna nihil aliud quam Po, aut potius Pu-Rasenna. Da er aucb^ 
statt Paakva bei Dion, Paadvva für die bessere Schreibart er- 
kennt, so unterstutzt er <lamit den gegen die ganze Stelle von 
Lepsius gemachten Einwurf einer Verunstaltung des Textes, und 
einer noch mangelnden Vergleichung der besten Handschriften. Er 
selbst stellt als Vermutbüng auf, dass Dionys ursprünglich Tag-^ 
aiva oder Tagaaivcc geschrieben, die Griechen aber TvqotjvoI 
vom Heros TvQOevbg gesagt haben werden, und verwirft die Ver- 
gleichung mit dem Namen Raeti als durchaus äusseriich und unstatt-- 
haft. Grotefend erklärt aus Tu-Raseni, reproducirt also blos> 
Heyne's Ansicht, wahrend Mannert in Ra-seni einfach ein& 
Abweichung von Tyr-seni herausfindet. 

Diesen sprachlichen Erklärungen steht inzwischen der erhebliche 
Umstand entgegen , dass auf den etruskischen Gräber-Urnen der 
Name Rasna oder Resna vorkommt. Es scheint somit, dass dieser 
Name ein gefeierter Name war, vielleicht der «eines Heros, dea 
Einzelne und das ganze etruskische Volk als ehrenvollen Beinamen 
erkoren. Dass solche Beinamen bei den Etruskern üblich waren, 
ersehen wir aus Plinius, der angibt, dass die Aquenser den Bei- 
namen Tauriner, und die Volcentiner den Beinamen Etrusker fäh- 
ren. "*") Hit unserer Ansicht steht übrigens die Angabe Justin» 
im Zusammenhange, wornach die Rätier nach ihrem Führer Raetus 
sich nannten, ein Namenswechsel, der in anderer Weise auch bei^ 



'*') Plinius Hist. nat. III, 8. Äquenses cognomiDe Taurini, Voicentini, cogno> 
mine Etrusci, Salurnini qui antea Aurinini vocabantur. Solche Beinamen kommenr 
auch bei anderen Völkern, z. B. bei den Galliern, nicht selten vor. 
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den SaturDinern vorkommt, die, wiePlinius am angeführten Orte 
bemerkt, vorher Aurininer hiessen. Wir erkennen demnach in den 
Rasenern des Dionys kein besonderes Volk, kein anderes als die 
tyrrhenischen Pelasger oder Etrusker, zumal Dionys selbst einen 
solchen Unterschied keinesweges madit, sondern blos angibt, dass 
die Etrusker sich selbst nach einem ihrer Anführer, der Rasena 
biess, nannten. Aus seiner Angabe gehen daher die von Heyne, 
J^iebuhr und 0. Müller gemachten Schlussfolgerungen gar nicht 
bervor. Aber selbst wenn im Namen Rasena nur ein Beiname 
erkannt wird, bleibt die gänzliche Unbekanntscbafl der Römer mit 
demselben ein unerklärliches Räthsel , weshalb wir vermuthen, dass 
er schon zur Zeit als Dionys ins blühte (31 vor Chr.) nur noch 
im Munde des Volkes lebte, und nach ihm allmälig verscholl. 

Wird die Abstammungsfrage der Etrusker vom monumentalen 
4Standpunkte aufgefasst, so findet sie eine vollständige Erledigung. 
Die Felsengräber der Etrusker mit ihrem reichen Kunstschmuck 
enthüllen, was uns die Geschichte verbirgt, und was die Gelehrten 
verwirrten. 

Im Style der ältesten dieser Bauwerke, in den Gemälden, welche 
die Wände derselben schmücken, in jenen auf Urnen und Vasen, 
in den in diesen Grabkammern gefundenen plastischen und toreu- 
iischen Produkten, offenbart sich ein Durchdrungensein des ganzen 
etruskischen Wesens vom morgenländischen, auf Egypten und 
Phönizien, Babylon und Assyrien hinweisenden Element. Bei den 
ältesten Hervorbringungen der Kunst waltet inzwischen egyptisches 
Gepräge unverkennbar und in einer Weise vor , die den Gedanken 
4in blos zufallige Nachbildungen ausländischer Erzeugnisse ausschliesst, 
und nöthigt, den tieferen: Grund dieser Aneignungen in den Schick- 
salen des etruskischen Urstammes aufzusuchen. Eine Ueberein- 
Stimmung der Gräber Etruriens, die mit denen Egyptens von der 
baukünstlerischen Anlage bis zu den kleinsten Gegenständen der in- 
neren Ausstattung reicht, und in der Figurenzeichnung getreu bis 
4iuf die Gesichtszüge sich erweiset, bei welcher nebstdem in den 
Beigaben von den Sphinxen bis zu den Scarabäen und Hieroglyphen 
alle Bestandtheile des egyptiscben Religionswesens, dessen finsterer 
und ceremoniöser Charakter auch im etruskischen sich abspiegelt, 
^etrofl'en werden, eine solche genaue Uebereinstimmung kann unmög- 
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Uch äusserlich und zufällig, unmöglich blose Sache des Geschmack» 
und der Mode eines gewissen Zeitabschnittes sein.'^) 

Halten wir zunächst an der ausgemachten Thatsache fest, dass^ 
den Ton dem spätem nationalen, und vom griechischen Styl streng 
unterschiedenen ältesten, an Egypten mahnenden Kunsterzeugnisseu 
der Gtrusker üherall asiatischer Typus aufgeprägt ist, so entsteht 
die Frage, wie es demgemäss mit der Behauptung von der Urein- 
wohnerschall dieses Volkes im hohen Norden aussieht? Ist es^ 
denkbar, dass die besten Seefahrer des Alterthums, die Beherrscher 
der Heere und verwegensten Seeräuber, die grössten Baukünstler,, 
die Hersteller der sogenannten cyklopischen Mauern, des Jupiter- 
Tempels auf dem Capitol und der Cloaca maxima, die Erfinder der 
ihren Namen tragenden Säulenordnung, die in allen Fächern der 
Civilbaukunst vor anderen Völkern erfahrenen Etrusker, den Er* 
werb dieser mannichfach verzweigten Kenntnisse erstrebt und diese 
gepflegt haben unter nordischemHimmel, in Wildnissen, die das 
Entkeimen einer solchen Gultur im Zeitalter von einigen Tausendea 
vor Christus platterdings unmöglich machten? Oder wäre es denk- 
bar, dass in jenen eisumstarrten, in ewige Nacht gehüllten Regionen,, 
wo Mensch und Thier ursprünglich auf gleicher Stufe standen, eine 
der altetruskischen gleichkommende Künslbildung sich entwickeln,, 
dort, wo kein Sinn dafür sich regte, jene Meisterschaft im Metall- 
guss, in der Malerei, in der Steinschneidekunst, in der Astronomie,, 
in der Heilkunde, in der Musik und in zahlreichen Gewerben 
errungen werden konnte, von der theils die Geschichte meldet^ 
theils die reiche etruskische Hinterlassenschaft Zeugniss gibt? Vol- 
lends endlich verwirrt sich diese Frage, wenn es sich um eine 
Erklärung handelt, auf welche Weise die Etrusker im Norden un- 
seres Welttheils zu den verschiedenen in ihrer gesammten Thätlg- 
keit wahrnehmbaren morgenländischen Kunst- und Wissenschafts- 
Fertigkeit gelangten? Die Geschichte weiss nichts von Wanderun- 
gen und Aufenthalt solcher nordischer Gäste in Egypten und Phö- 
nizien, die Egypter aber waren ein abgeschlossenes Volk, das seine 



'*') Diese Ueberzeugung dringt sich gewiss selbst Jenen auf, welche blos das 
treffliche Werk Ton Dennis zur Grundlage ihres Studiums der etruskischea 
Kunstdenkmttler wählen. Dennis Werk ist in dieser Beziehung weitaus Yorzug- 
lieber als (mit Ausnahme des Museura's Gregorianum-Etruscum) die italienischen^ 
meist Parteiansichten vertretenden Leistungen auf diesem Gebiet. 
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Cultur nicht in andere Länder hinaustrug, und sie am wenigscten 
dem unzugängigen Norden zuführte. Was die Etrusker von ihnen 
besassen und in sich verarbeitet hatten , ist auch weift mehr als 
das, was man auf dem Handels wege erwirht, wozu kommt, dasö 
sie bei ihrer Einwanderung in Italien das schon mitbrachten, was 
man sie, um nur eine Erklärung zu geben, erst durch den Verkehr sich 
aneignen lässt Wie hätten die Etrusker die Lehrmeister der R5mer 
schon im Zeitalter der Erbauung Roms abgeben können, wären 
ihre politischen und religiösen Einrichtungen nicht ihr ursprung- 
liches Eigenthum gewesen? Das etruskische Auguralwesen und die 
^esammte etruskische Disciplin war nicht übertragbar durch den 
Handelsverkehr und wurzelte offenbar so tief im Volke, dass an 
«in Anlernen nicht gedacht werden kann. Kamen ihnen auf diesem 
Wege ihre eigenthumlichen Einrichtungen zu, so mussten diese auch 
von den übrigen italienischen Völkerschaften erworben werden, 
denn Schiffahrt und Handel trieben alle. Nachdem aber von diesen 
Sprache und Einrichtungen der Etrusker gänzlich abweichen, und 
sie darin allein und eigenthumüch dastehen , so ist jeder vom Er- 
borgen vom Auslande hergeholter Erklärungsgrund unzureichend. 

Eine Völkerbewegung vom Norden nach dem Süden 1100 Jahre 
vor Christus kennt die Geschichte ebenfalls nicht, auch ist nicht 
anzunehmen, dass ihr ein so grosses Ereigniss entgangen sein 
könnte, denn eine solche Bewegung würde wirklich, wie Niebuhr 
Yon der tuskischeu Einwanderung sagt, allen Völkern vom Padus 
bis an den Scheitel der Apenninen einen Stoss versetzt haben, 
dessen Andenken gewiss nicht verloren gegangen wäre, die aber 
auch eine nach Hunderttausenden abzuschätzende Menschenmasse, 
und darunter eine beträchtliche Zahl von Waffenfähigen voraussetzt, 
denn die Umbrer werden vor den eingedrungenen Etruskern gewiss 
nicht wie eine Heerde Schafe zurückgewichen sein, und ihnen das 
Poland freiwillig eingeräumt haben. Nun war aber der Norden zu 
jener Zeit noch gar nicht so dicht bevölkert, um solche Wander- 
schaaren, getrieben von anderen Völkerkeilen (von Germanen oder 
Gelten wie Niebuhr vorgibt), liefern zu können. Auch die Alpen 
vermochten keine so grosse Menschenmenge zu beherbergen, denn 
die Thäler lagen in Sümpfen , und waren eben so unfähig der Cul- 
tur als unwegsam für die Fortschaffung solcher Massen; auf den 
Höhen aber ward noch bei Hannibals Zug neuer Schnee auf dem 
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alten angetroffen; sie starrten im Eise, nnd Polybius, der 123 
Jahre vor Christus, also nach mehr als tausend Jahren nach der 
tuskischen Einwanderung die Alpen bereiste, sagt von ihren Jöchem 
Alpiuni cacumina propter locorum asperitatem et altas nives ibi 
perennantes, a nemine adhue coluntur. Man hat bei der behaupte- 
ten Einwanderung aus dem Norden und von den tiroler Alpen auf 
die natürlichen Verhältnisse gar keine Rucksicht genommen. Wohl 
mag dies einem Gelehrten an der Spree, der allenfalls nie die Al- 
pen gesehen hat, und den ßevölkerungsmassstab von heutzutage 
und vom flachen Lande auf die Alpen vor 3000 Jahren überträgt, 
nachgesehen werden , wir Andern aber, die darin heimisch sind und 
wissen, dass dort selbst jetzt noch die dünnste Bevölkerungsschichte 
getroffen wird, können unmöglich eine Vervielfältigung für jenen 
Zeitraum zugeben.*) 

Einmütbig berichten die Alten, dass die Alpen bis zum lieber- 
gange der Gallier, d. i. 88S vor Chr., noch auf keinem Wege über- 
schritten worden waren. Livius V, 34 sagt hierüber: Alpes inde 
oppositae erant, quas inexsuperabiles visas, haud equidem miror^ 
nulla dum via (quod quidem continens memoria sit, nisi de Hercule 
fabulis credere libet) , superatas« Mögen übrigens die angeblichen 
Rasener im Norden oder in den tiroler Alpen gesessen haben, so 
mussten sie hier oder dort Gulturspuren gleichartig mit denen 
Etruriens zurückgelassen haben. Der Städtebau, von dem das der 
Ewigkeit Trotz bietende Mauerwerk noch heutzutage in riesigen 
Verhältnissen dort besteht, müsste in den Alpen vorangegangen sein 
und auch hier roüssten Felsengräber gefüllt mit Kunstschätzen ge- 
funden werden. Vergebens wird man sich aber in Tirol nach solchen 
Ueberresten umsehen, daher die etruskische Cultur auch nicht von 
den Alpen in die Ebene verpflanzt sei^^^kann. Das Wenige, was 
von Alterthümern bisher dort entdeckt worden^st, beschränkt sich 



*) In einigen österreichischen Alpenlänilern nimmt die Bevölkernng nicht zu, 
und in einzelnen Bezirken geht sie sogar zurück. In Tirol, dessen wälscher Än- 
theil stark bevölkert ist, entfielen nach der Zählung vom Jahre 1851 nicht mehr 
als 1718 Menschen auf eine Quadrat-Meile. Wie viele mag es also vor 3000 iah" 
Ten gezählt haben, als die Tbäler des Inns, der Eisak und der Etsch keine Scholle 
ertragfähiges Land gaben, und der Sümpfe v?egen'eben so wenig als die mit ewi* 
^em Schnee bedeckten Alpen bewohnbar und wegsam waren. Hat man von dem 
Aussehen sokber Länder in der Urzeit eine Vorstellung? 
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auf Kleinigkeiten , und trägt das Gepräge jenes Halbbarbarismus an 
sich, den Livius von der Sprache der in die Alpen verdrängten 
Etrusker aussagt. 

Genügt das Gesagte, um zu beweisen, dass die Etrusker nicht 
Tom Norden, nicht aus den tiroler Alpen und auf dem Landwege 
gekommen sein können, genügt es, um die fabelhaften Rasener zu- 
r&ckzu weisen und, wie Lepsius verlangt, sie aus der Geschiebte 
ganz hinauszuwerfen, so möge gestattet sein, das den Etruskera 
aufgedruckte egyptisch-phönizische Merkmal mit dem bedeutsamen 
geschichtlichen Zug zusammenzuhalten, der sich aus der Vertreibung 
der Phönizier aus Egypten zu Ende des 19. Jahrhunderts vor Chr» 
ergibt. Diese egyptischen Phönizier, deren Könige Cheops, Che- 
phren und Mykerinos, wie wir durch Ghampollion's Hierogly- 
phen-Entzifferung wissen, die Pyramiden erbauten, wanderten nach 
dem Sturze ihrer Herrschaft in Egypten allenthalben in Kleinasien 
umher, neue Wohnsitze suchend. Kaum lässt es sich noch be- 
streiten , dass eben sie die Pelasger waren, deren Abstammung und 
Geschichte uns so dunkel ist. Es fällt aber auch aus der Kunst- 
geschichte der Etrusker auf diese egyptischen Phönizier ein nicht 
zu übersehender Lichtstreifen , der eine^theils klar macht, wie da» 
egyptisch-phönizische Element in die etruskische Kunst gedrungen 
ist, und anderntheils auch das aus dem Umherirren des aus Egyp- 
ten vertriebenen Volkes angeeignete babylonisch-ajssyrische begreif- 
lich macht. Mit der Annahme eines und desselben Ursprungs der 
Phönizier, Pelasger und Etrusker, wofür auch die Schriltzeichen 
der letzteren sprechen, und woraus vielleicht ein Schluss. auf ihre, 
wie es jedenfalls scheint, gemischte Sprache gemacht werden kann^ 
gleichen sich die widerstrebenden Meinungen wegen der lydischen 
Abkunft aus, doch durfte um so gewisser an dem Satze: die Etrus- 
ker sind von der lydischen Küste nach Italien übergesiedelt, 
zu halten sein, als dies Plutarch ausdrücklich sagt, und die 
Etrusker lydische Einrichtungen thatsächlich angenommen hatten.*) 



*) Platarch. (Romulus) Tyrrbeni e Thessalia in Lydiam, inde in Italiam vene> 
runt. Dionysius geräth mit sich selbst ia Widerspruch, indem er zuerst be- 
hauptet, die Gebräuche der Etrusker seien von denen der Lyder ganz verschieden 
und sodann später (UJ, 62) erzählt, dass die. von den Etruskern dem Könige Tar- 
quioius Priscus nach Rom überbrachten Abzeichen der königlichen Wurde, die 
goldene Krone j der Elfenbeinthron,, das goldverbrämte purpurne Unterkleid, das 
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Sie werden dort, wie es anderwärts geschab, längere Zeit sie!) nie-- 
flergeUssen haben, und YieJleicht zum Abzüge genöthigt wor- 
den sein. 

Gleichen Stammes mit den Phöniziern, PeJasgern und £irus- 
kern waren unseres Dafürhaltens auch die Gelten , denn zwischen 
den beiden letzteren bestehen Analogien ^ die nicht zuföllig genannt 
werden können. Das druidische Kastensystem der Gelten kam dem 
etruskischen an Ausbildung und Allgewalt vollkommen gleich, und 
weiset daher auf einen gemeinschaftlichen Ursprung hin. Mit den 
Etruskeru haben ferner die Gelten das gesammte Auguralwesen und 
besonders die Weissagung aus dem Yöge^fluge gemein. Augu- 
randi studio Galli praeter ceteros cailent, sagt Justin XXIV, 4., 
wo er erzählt, dass die Gallier nach dem Fluge der Vögel die Rich- 
tung ihres Zuges bestimmten^ Der Baal- und Molocbdienst der Gel* 
ten war phönizisch, der Anubis, ihr Merkur, und die Isis (die von 
ihnen auf die Germanen überging) egyptisch, und alles Morgen-r 
ländische, was wir an ihnen gewahren, nicht von Karthagern und 
Phöniziern auf sie übertragen , sondern bei ihrer Einwanderung 
ebenso mitgebracht, wie die Elrusker es mitgebracht haben. '^) 
Nichts lallt inzwischen bei diesen Analogien so sehr auf, als die 
Gleichförmigkeit der celtischen Bronze mit der etruskischen. Lie- 
gen Fibeln, Hafte, Messereben und andere derartige Anticaglien ge- 
mischt durcheinander, so wird nur der geübteste Kenner im Stande 
sein, Geltisches und Etruskisches zu unterscheiden. Dass man bei 
beiden Völkern die nämlichen Gebrauchsgegenstände, vielleicht sogar 
die nämliche Metallmischung, und jedenfalls die ebenbürtigste Kunst- 
fertigkeit gewahrt^ deutet doch wohl mehr als einen äusserlichen 
Zusammenbang an, denn wer könnte glauben, dass die brittischea 
oder noriscben Gelten in den Metdllarbeiten oder bei ihren kolos- 



Zepter mit dem Adler u. s. w. lydisch und persisch seien. Den Lydern werr 
den die Tyrrhener auch die Teppichwirkerei abgelernt haben, denn die Lyder zu 
Sardes sind als Erfinder der Wollfärberei gerühmt. Lydisch war auch die Toga, 
die Trompete u. a. 

*) Die Verehrung des Anubis ermittelten wir aus dem sogenannten Drudenfuss 
(dem Pentagon), der nach ChampoHion seine Hieroglyphe und bis auf diesen Tag 
überall in Oesterreich bekannt ist, auch früher mit Kreide auf die Thüren gezeich- 
net wurde, am Hexen und Unholde fern zu hdtec, ein Gebrauch, der dem Be- 
griffe vom Anubis, custos viarura, entspricht. 

2 
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salen Steinbauten, von denen die Gromleclis nach Dennis B. L 
S. 571 — 73 und Tafel IX. G. 84, auch in Etrurien gefunden wer- 
den, Unterricht bei den Elruskern genommen haben? Solche Er- 
scheinungen lassen sich doch wohl nur aus dem Gesichtspunkte 
der Stammesgleichheit der beiden Völker und aus der Hinweisung 
auf das Morgenland erklären. 

Ist das von der Madrider Akademie edirte turdetanische und 
celtiberische Alphabet verlässlich, so ergiebt sich auch in den Schrift- 
zeichen eine frappante Analogie , die, wiewohl nicht entscheidend, 
weil die etruskische und celtische Sprache wolil sehr verschieden 
sein mögen, doch beweisen dürfte, dass beide Völker aus phönizi- 
scher Quelle geschöpft haben. '^j Roth, Geschichte der abendlän- 
dischen Philosophie, macht es durch Combination wahrscheinlich, 
dass ein Theil der aus Egypten vertriebenen Phönizier über Si- 
cilien nach der Küste von Afrika, nach Sardinien und Spanien ge- 
zogen sei, von wo sie dann verrauthlich nach Irland übersetzten, 
welches nach Moore die älteste Bevölkerung, aus phönizischen Co- 
lonisten bestehend, schon 1500 Jahre vor Chr. empfing. 



Angelangt auf dem Wendepunkte, wo, nach Erledigung der 
Streitfragen über die Etrusker der Ebene, nun die Erzählung ihrer 
Einwanderung in die Alpen folgen kann, berichten wir, dass sich 
dieses Ereigniss durch den Einfall von dreimalhunderttausend Gal- 
liern, unter der Führung von Belloves und Sigoves, in Italien, 388 
vor Chr. begab. Dem Bellovesus fiel durch das Loos Italien zu, 
dem Sigovesus bestimmte es, sich Wohnsitze im herzynischen 
Walde zu suchen. Belloves zog aus mit Biturigern, Arvernern, Se- 



"**) Das grosse Gewicht, welches von Dionysius auf die Ungleichartigkeit der 
-lydischen und elruskiächen Sprache gelegt wird, hätte man nie gelten lassen sol- 
len, denn im Alterthume war Mischung der Sprache and auch gänzlicher Wech- 
sel derselben (wovon wir selbst in der christlichen Zeit bei den Longobarden in 
Italien und bei den Franken u. s. w. Beispiele haben) eben keine Seltenheit. Wird 
überblies bedacht, dass zwischen der Einwanderung der Etrusker in Italien und 
der kurz vor Chr. Geburt erfolgten Ankunft des Dionysius in Born ein Zeitraum 
iron 1100 Jahren liegt, so kann die Ungleichheit der beiden Sprachen gar nicht 
auffallen. Sie beweist aber schon deshalb nichts, weil uns die Etrusker lydiscfaer 
Abkunft nicht sind. 
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nouen, Aeduern, Ambarren^ Carnuten und Aulerkerq, stieg über die 
Tauriner- Alpen , sehlug die Etrusker am Ticinus, vertrieb sie aus 
«ler Lombardie gänzlieh, und erbauete daselbst Hailand. Den vor* 
benannten ceito-gallischen Völkerschaften folgten auf dem nämii- 
<^hen Wege, gefuhrt von EHtovius , die Cenomanon, die im Lande 
•der Libuer, um und in Brixia (Brescia) und Verona, sich nieder* 
iiessen. Nach ihnen kamen die Salu?ier, welche neben den ligu* 
Tischen Lavern um den Ticinus herum Platz nahmen. Hierauf er- 
schienen die fiojer und Lingonen und besetzten, nach Vertreibung 
der Umbrer und Etrusker, das Land jenseits des Padus. Als die letzten 
ilieser Wanderschaaren nennt Li vius, der diese Völkerscala angiebt, 
die Sennonen, die bis an den Aesis sich ausdehnten, i|nd bald her- 
nach unter Brennus Rom eroberten. Von jetzt an waren die Etrusker 
auf Toskana, wohin sie sich zurückgezogen, auf Lucea und einen 
Landstrich der Romagna beschränkt; Herren von Oberitalien aber 
waren und blieben die Gallier, bis die Römer, sie bezwangen. 

Bei diesen in kurzen Zeitabschnitten aufeinandergefolgten Gal- 
lier-Zügen treten einige Umstände besonders bedeutsam hervor. So 
zunächst die Angabe, dass die Bellovesischen Schaaren zu ihrer Ver- 
wunderung erfuhren , dasjenige Land, wo sie ihre Wohnsitze auf-* 
schlugen, heisse das Land der Insubrer, was sie für eine gute Vorbe- 
deutung auslegten, weil ein Gau der Aeduer ebenso hiess. Hierin 
Ist unläugbar die Andeutung gegeben, entweder, dass vor den Umb- 
rern, welche früher den insubrischen Gau bewohnten, diesen Gal- 
lier einer unbekannten früheren Einwanderung inne hatten, oder die 
Umbrer selbst celtorgallischer Abkunft waren. Wäre von den 
Aeduern eine Colonie ausgegangen, so würden sie darum gewusst, 
und die entdeckte Namensgleichheit nicht als ein Omen betrachtet 
haben; macht man aber die Umbrer zu Gelten, wofür nicht nur 
bestimmte, sondern auch unverwerfliche Zeugnisse da sind"*"), so 
hat man die umbrische als eine nicht celtische Sprache, und zu- 
gleich die Unmöglichkeit gegen sich, einen Sprachenwechsel an- 
zunehmen, weil neben den Umbrern keine andere antiquissima gens 
Italiae besteht, von der sie die Sprache angenommen haben könn- 
ten, die etruskische aber mit der umbrischen, wie mit jeder andern. 



*) Sämmtliche hierher gehörende Steliea bei Diefenbach Celtica II. Iste 
AbtheiluDg. 
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unverwandt ist. Diese sprachliche Schwierigkeit steht seihst dann. 
noch im Wege, wenn man aas den Stellen: Gallos veteres proge- 
nitores Umbrorum vocat Gate, und : Veterum Gallorum prolem esse 
M. Antonius asseverat, mit Diefenbach annimmt, dass die Urab- 
rer selbst schon nicht mehr Gallier, sondern propago derselben,, 
wie sie in diesen Stellen heissen, und längst italienisirt seien, denit^ 
immer wird man fragen müssen, auf welcher Grundlage diese Ita- 
lienisirung des umbrischen Urvolkes geschehen sei? Wenn abeiv 
wie Mannert meint, durch die Vermischung der Umbrer mit dei^ 
Etruskern eine neue Sprache entstanden wäre, so hätte diese beiden 
gemein sein müssen, was nidit der Fall ist. AulTallend bleibt je- 
doch immer, dass in dem Insubrer-Namen der Umbrer-Name steckt. 
Polybius, der Erste, welcher die Insubrer nennt, schreibt oh 
''lGO(,ißQ€Q , und ^OfiQol und ^Of.ißQtxol heissen bei den Grieche» 
die Umbrer, nach der Sage von den Regenfluthen, vor welchen sie 
schon bestanden haben sollen. Hierher gehören vielleicht auch die 
beiden Flussnamen Karpis und Alpis, welche Herodot aus dem Lande 
über den Umbrern (aus den Alpen) dem Ister zufliessen lässt. 
Beide sind wie der Gauname Insubrien celtisch, und mussten dem- 
Inn und der Drau, auf welche sie bezogen werden, von den ohne 
Zweifel in die Alpen vorgedrungenen Umbrern gegeben worden sein^ 
wenn die Alpen von Gelten noch nicht bewohnt waren.*) Wie es^ 
aber auch mit der Abstammung der Umbrer beschaffen sein mag,, 
so geht doch aus dem Vorgange mit dem Insubrer-Gau , den die 
Gallier entdeckten, unbestritten hervor, dass eine ältere celto-galli- 
sche Einwanderung als die ihrige in Italien stattgefunden habe. 
Dass dem nicht so sein sollte, lässt sich kaum begreifen, wenn er- 
wogen wird, dass Italiens Nachbarländer, Spanien und Frankreich, 
in der allerältesten Zeit von Gelten bewohnt waren. Schon her 
der Einwanderung in diese Länder konnte ein Zweig dieses gros- 
sen europäischen Urstammes sich getrennt und nach Italien sich ge- 
wendet haben. Untergegangen unter den Umbrern erhielt sich der 



*) Ombrella im Ital. der Regenschirm, dürfte wohl schwerlich von ombra, der 
Schatten , sondern von mfißgo^, der Regen , herzuleiten sein , denn der Sonnen- 
schirm heisst parasole. Im salzburgischen Gebirgslande ist das deutsche Wort Re- 
genschirm ganz unverständlich und dafür durchgehends Ombreli gebräuchlich. la 
der italienischen Sprache durfte noch Manches enthalten sein, was den altitalischei»: 
Sprachen angehört. 
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Ndme des von ihDen eingenommenen Landstriches, unverstanden, bis 
4ie Gallier des Bellovesus seine Ursprungsquelle entdeckten. 

Besondere Erwähnung verdient die übereinstimmende Angabe 
«der Alten, dass bei diesem Bellovesuszuge die Alpen das erste 
Mal überschritten worden sind, sowie die . Erklärung der Römer, 
dass sie von den Galliern vorher nie gehört, während diese ausser* 
4en , der Römername sei ihnen völlig neu. Hieraus erhellt , dass 
•ein Alpenubergang weder von Galliern noch von Rasenern vor der 
Expedition des Bellovesus stattgefunden habe, denn die Erzählung 
^es Li vi US V. 33. von einem früheren unter Tarquinius Priskus, 
kann, wie Niebuhr erwiesen hat, nicht richtig sein. Dagegen ist 
«s sehr wahrscheinlich , dass die Gelten auf Kästenfahrten Italien 
gefunden und einzelne Völkerschaften vor der Einwanderung der 
CJmhrer, also beiläufig vor 1500 Jahren vor Chr., sich dort nie- 
<lergelassen haben , denn wo djangen die Gelten nicht hin, wo fin- 
den wir sie nicht? 

Bei den von Diefenbach für die celtische Abkunft derUmb- 
rer beigebrachten Beweisen wird auch vieler Namenscorrespon- 
•denzen zwischen Italien und celtischen Ländern gedacht, solcher, 
<lie grösstentheils dem Kriegs- und Wanderwesen angehören und 
4lurch die cisalpinischen Gallier unmöglich sich erklären lassen. Sie 
lallen nämlich nach Lydos schon inNuma*s mylhis(iheZeit. Dies deu- 
tet unverkennbar auf ältere Celteneinwanderiingen, die aber von den 
Alpen her anderthalbtausend Jahre vor Ghr. nicht wohl geschehen 
konnten, denn selbst der Belloveszug mit 300,000 Menschen, Last- 
thieren und Tross überhaupt, ist nur deshalb möglich gewesen, weil 
die Alpen im J. 388 v. Ghr. theilweise schon bevölkert gewesen 

sein werden.*) 

Trog US berichtet, dass die Gallier nach Vertreibung der 



*) Der Alpenübergang der Gallier ist weder in kleinen Zügen, noch in langen 
Zeiträumen denkbar. Wären sie in einzelnen Haufen angekommen, so wurden die 
Etrusker sie nacheinander aufgerieben haben. Langsam konnte der Zug auch nicht 
eingerichtet werden, weil sie in den Alpen sich nicht halten konnten. Der Ueher- 
«ang, yoT dem übrigens die Gallier nach Livius selbst zurückgebebt haben, musste 
innerhalb Monatsfrist vollbracht worden sein. Hannibal brauchte dazu 14 Tage. 
Auch die Nachwanderungen können nur rasch hintereinander erfolgt sein, weil sonst 
Ale ursprüngliche Hauplwanderung sich nicht hätte behaupten können. Darum. 
Jieisst es auch „favente Belloveso." 



22 

Tusker nebst Mailand aach Como, Brescia, Bergamo, Verona^ 
Trient und Vicenza gegründet haben. Mannert lässt von diese» 
Gründungen blos Mailand gelten, weil der Name zuverlässig celtiscb 
ist. *) Wir können aber aus dem nämlichen Grunde noch Comum,. 
Brixa (Brescia) und Bergomum hinzufügen, wenn nicht etwa bei 
Gomum, das wir geneigt wären für eine umbrisch-euganäische An- 
lage zu betrachten, ein Namenswechsel eingetreten ist. Die übri- 
gen Städte werden dio Gallier nicht erbaut, sondern blos erweitert 
und in grössere Aufnahme gebracht haben. In diesem Sinne wird 
das urbem condere in der Stelle, wo Trog us die benannten Städte 
anfährt, zu verstehen sein. 

Von dem Zuge des Sigovesus nach dem hercynischen Wald- 
gebirge berichtet Trogus: Portio (Gallorum) IlHricos sinus, duci- 
bus avibus, per strages barbarorum penetravit, et in Pannonia con- 
sedit. Ibi domitis Pannoniis, per multos annos cum finitimis varia 
bella gesserunt. 

Weder von Trogus noch von Andern erfahren wir, welche 
celto-gallischen Völker Sigoves nach Pannonien führte, inzwischen 
ist mau vollkommen berechtigt anzunehmen, dass sie ein Theil von 
jenen sind, welche von Livius mit Namen (und von uns weiter oben) 
angeführt sind. Trogus könnte nicht sagen: Portio initalia con- 
sedit quae et urbem Romanam captam incendit, ac portio Illiricos^ 
sinus penetravit et in Pannonia consedit, wenn die Schaaren des^ 
Sigoves nicht eine Abtheilung des ganzen nach Italien gewandertea 
Zuges gewesen wären. Der nicht angegebene Zeitpunkt der Sigo- 
vesischen Expedition bestimmt sich durch die vermuthlich Anfangs^ 
zwischen beiden Führern geschlossene Uebereinkunft, mit der Un- 
ternehmung nach Pannonien erst nach vollbrachter Eroberung Ober- 
italiens zu beginnen. Es dürfte also kein grösserer Zeitraum als^ 
etliche Jahre von dieser Eroberung bis zum Zuge des Sigoves ver- 
flossen sein. Dafür bürgt uns die sechs Jahre nach der gallischen 
Eroberung Roms schon vollbracht gewesene Vertreibung der Tri- 



'*') Mediolanum sprachlich erklärt in Moae's bad. Urgeschichte, Comum und 
Bergomum in dessen Gallischer Sprache. Brixia, Diefenbach Celtica IL Na- 
menscorrespondenzen. MedioXäyioy hei Strabo und MiSioXayoy Steph. Byz. 
Hauptort der Santonen ; Mediolanum Stadt der Segusianer ; Blediolanum bei deik 
Gugeroi. MedioXavioy bei den Ordovikern. 
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baller aus PannoBien, und die von hier innerhalb hundert Jahren 
erfolgte Ausbreitung der Gelten nach Thracien, Macedonien und 
Kleinasien. Aus der von Sigoves eingesdilagenen Richtung durch 
das grosse Illyricum ersehen wir , dass sein Zug Raetien gar nicht 
berührte, dieses folglich die dort getroffene celto-gallische Bevöl^ 
kerung nicht von demselben empOng. Der Widerstand, auf den er 
bei seinem siegreichen Vordringen stiess, kann nur von illyriscb- 
pannouischen Völkerschaften, nicht aber, wieNiebuhr meint, von 
den Venetern gekommen sein, in deren Interesse es lag, den Ab- 
zug der ungebetenen Gäste zu fördern. — Es ist nicht glaublich, 
dass ein Theii der Sigovesischen Schaaren irgendwo zurückgeblie- 
ben sei, weil partielle Niederlassungen eine mit einem Erobe- 
rungszuge unvereinbare Schwächung der Hauptmacht herbeigeführt 
hätten. Darum werden die Gelten am adriatischen Meere, welche 
an Alexander den Grossen Gesandte abgehen Hessen, nicht vom 
Sigoves-Zuge herrühren , doch ist kein Zweifel , dass dieser dem 
Donauthale den Kern der dortigen celtischen Bevölkerung gab, und 
diese sich von dort auch allmälig in die Alpenländer verbreitete.'*') 
Dies kann aber nur nach jener Expedition durch Zuzüge gescheheti 
sein, doch wird nicht an Zuzüge italienischer Gelten, sondern an 
solche gedacht werden müssen, die vom Rhdne her an die Donau 
gelangten, oder wohl auch unmittelbar in dieser Richtung aus Gal- 
lien zuflössen. Dafür spricht, dass mit Ausnahme der aus Ober- 
italien zu den Tauriskern gezogenen Bojer und der bis Trient vor- 
gerückten Genomanen der Name keines der Bellovesischen Gelten- 
stämme , welche sich in Italien niedergelassen hatten, in den Alpen 
und im lUyrico vorkommt, während J. Gaesar, von längst ver- 
fikissenen Zeiten sprechend , gallischer Golonien im herzynischen 
Walde, vom Rheine hergekommen, gedenkt. **) 



*) Die adriatischen Gelten scheinen sich lange behauptet zu haben, denn die 
Forschungen des Dr. Kandier in Tricst ergeben selbst eine Ausbreitung inlstrien, 
auch werden, wie der Augenschein uns lehrte, die celtischen Sonnenwendfeuer, 
welche von den Missionären in Johannisfeuer Yerwandelt wurden, nirgends in den 
Alpen so reichlich als auf dem Rarste angezündet. Die Matrosen sollen auch den 
Drudenfuss nicht nur kennen, sondern bei Seesturmen seiner sich bedienen, um 
den glücklichen oder widrigen Ausgang derselben zu ermitteln. 

♦*) J u 1. C a e s. VI, 24. Ac fuit antea tempus , quum Germanos Galli virlute 
superarent, ultro bella inferrent, propter hominum muitiludincm agrique inopiam 
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Der heftige Anprall der Gelten bei ihrem Einbrüche in Italiea 
versprengte flüchtige Etruskerschaaren unter Raelus Fährung in 
die Alpen, wo sie, die Freiheit im fremden Lande der Knechtschaft 
in der Heimath vorziehend, bleibende Wohnsitze wählten, und nadi. 
ihres Fuhrers Namen die raetischen Völkerschaften gründeten. Also 
erzählt Trogus mit diesen Worten: Tusci quoque, duce Rhaeto, 
avitis sedibus amissis, Alpes occupavere, et ex nomine ducis, gen- 
tes Rhaetorum condiderunt. Der Glaubwürdigkeit dieser Entste- 
hungsgeschichte der Alpenetrusker steht nichts im Wege, denn erst- 
lich ist Trogus, der aus den ältesten und besten Quellen schöpfe, 
ein verlässlicher Gewährsmann, und zweitens kann seinen Epitoma- 
tor Justinus kein Verdacht einer Erfindung und Einschmuggelung 
dieser Erzählung treffen, weil Plinius und Livius sie bestätigen, 
und jener noch den wichtigen Umstand der Vertreibung: a Gallis 
pulsi , hinzufügt. Unterstützung findet diese Angabe am natürlichen 
Sachverhalt. Die in der Nähe der Alpen ansässig gewesenen 
Etrusker waren, bei dem fast widerstandslosen Zurückweichen der 
Hauptmasse ihrer Landsleute, von ihnen abgeschnitten und den 
Feinden biossgestellt. Flucht in die Alpen war also das einzige 
Rettungsmittel, das sich ihnen darbot, doch war die Flucht dahin 
zugleich mit der Nöthigung dort zu bleiben verbunden, weil sie, 
bei einer, Vereinigung mit ihren Stammesgenossen in Toskana be- 
zweckenden, Rückwanderung sich durch die siegreichen Gallier in 
der Lombardie hätten durchschlagen müssen, was sie nicht ver- 
mochten. Sie waren also in den Alpen gleichsam festgebannt, und 
^^ ging« dieses Umstandes wegen, mit ganz natürlichen Dingen zu, 
dass sie allroälig so verwilderten, wie Livius sie schildert: quos 
(Rhaetos) loca ipsa efferarunt, ne quid ex antiqua praeter sonum 
linguae, nee eum incorruptum , retinerent.'*') Die Glaubwürdigkeit 

trans Rhenum colonias miUerent. Itaqae ca, quae fertilissima sunt, Germaniae 
loca circum Hercyniam silvam Volcae Tectosages occupaverunt atque ibi consede- 
runt. Qu|e gens ad hoc tempus iis sedibus sese continet, summamque habet jirs- 
titiae et bellicae laudis opinionem. 

*) In den Pensieri intorno ai Uezi müht sich Graf Giovanelli, ihr VerOas- 
ser, auf eine wahrhaft lächerliche und zugleich abgeschmackte Weise ab, den Aus- 
spruch des Livius vom Barbarismus der Alpenetrusker wegzuräsonniren. Er geht 
aber selbst so weit, dass er die Räubereien derselben , welche den Römern zum 
Beweggrund ihrer Unterwerfung dienten, Iäugnet,und sie in Söldnerdienste umwaudelt. 
Mit einer solchen Geschichtsbehandlung kann man die beste Sache zu Grunde richteiu 



25 

der Sage des Trogtts gewinnt ul^rigens noch dadurch, dass auch 
die Ligurer eine Zufluchtsstätte in den A]pen suchten. 0. Mul- 
ler sagt darüber: ,,Der Druck, welchen das Celtenvolk gegen seine 
sndiichen und östlichen Nachbarn ausübte , war so mächtig , dass 
ligurische Stämme , um ihm auszuweichen und zu entgehen , sich 
weit in die Gebirge oberhalb Etruriens hineinzogen. Ligurier be- 
wohnten daher zu Polybios Zeit den Appennin.'* Wir können hin- 
zufügen, dass sich die Ligurer nebstdem auch in den tridentini- 
sehen Alpen nachweisen lassen, und werden dies später beweis- 
kräftig thun. Noch kommt in Betracht, dass die Flucht der Etrus- 
ker in die Alpen keineswegs neu, und deshalb unglaublich ist, denn 
ihr ging die der Euganäer lange voran. (S. Liv. 1, 1.) 

Haben wir bisher gezeigt, auf welche geschichtliche Thatsachen 
und auf welche natürliche Grunde die Erzählung von der Alpen- 
einwanderung der Etrusker sich stützt, und wie deren Glaubwür- 
<ligkeit aus dem homogenen Verhältnisse dieser beiden Stützpunkte 
hervortritt, so liegt uns blos noch ob, die Einwendungen, welche 
von den beiden grössten Stimmführern , von Niebuhr und O. 
Hüll er, dagegen erhoben worden sind, zu beleuchten« Keiner 
von ihnen bestreitet die Echtheit der darauf bezüglichen Stellen der 
Alten, wie dies in jüngster Zeit die tirolischen Geschieh tschreiber, 
Kink und Giovanelli, versuchten, aber Niebuhr findet es 
nicht denkbar, dass die verjagten flüchtigen Etrusker, welche den 
Galliern nicht zu widerstehen vermochten, im Stande gewesen seien, 
den Alpenbewohnern ihr Land zu entreissen. Dieser einzige 
hervorzuhebende Einwurf seiner kurzen B. 1. S. 26 darüber ange- 
stellten Betrachtung fallt mit der Bemerkung, dass die Geschichte 
Ton einem Widerstände, den die flüchtigen Etrusker zu bewältigeu 
gehabt hätten, nichts weiss, die Voraussetzung eines solchen aber 
tlie gewiss grundlose Annahme von einer so dichten, allenthalben 
eine undurchdringlidie Phalanx bildenden Alpenbevölkerung bedingt, 
yfie eine solche selbst die italische Ebene zu Dionysius Zeiten nicht 
gehabt hat. Um zu. beweisen, dass im 4. Jahrhundert v. Chr. die 
Alpen, und zumal die zahlreichen Seitenthäler , grösstentheils men- 
schenleer waren, bedarf es ja nur einer Vergleichung der jetzigen 
Volkszahl mit der muthmasslichen vor zwei und zwanzig hundert 
Jahren. Wie viele Einwohner auf eine Quadratmeile damals, wenn 
in Tirol im J. 1787 im Durchschnitte 1300 auf einer gezählt wur- 
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den ? Man wolle nebstdem untersuchen, wie viel uncultivirtes Land 
im Mittelalter, wie viel selbst in neuerer Zeit in Tirol da war. 
Wenn die später eingewanderten zahireiehen Celtenstamme in den 
Alpen Platz fanden, wie hätte ein versprengter Ilaufe, der nicht in feinde 
seliger Absicht, nicht erobernd, sondern schutzflehend bei den Berg- 
bewohnern anlangte, und überdies Anfangs gar nicht weit vordrang, 
sondern sich im Alpengesenke niederliess, ihn nicht finden sollen ? 
Sassen denn nicht die von den Venetern vertriebenen Euganäer fest 
und ruhig in denselben Alpen, welche die vor den Galliern Meh- 
ligen Etrusker aufsuchten? Wo es für eine friedliche Niederlas- 
sung nicht an Raum gebricht, wird sie nicht angefochten ; weil aber 
kein Raummangel in den Alpen bestand, darum kamen die Etrus- 
ker auch gar nicht in die Lage, den Bergbewohnern ihr Land ent- 
reissen zu müssen. — 0. Müller trägt sich ebenfalls mit der 
Vorstellung eines Eroberungszuges der flüchtigen Etrusker, bei 
welchem sie in Eilmärschen an der Etseh hinaufzogen, durch die 
Euganäer und „andere GebirgsvÖlker" (?) Bahn nach dem Thale 
der Vennosten brachen, von dort nach Engadein hinüber, und dann 
in das Rheinthal stiegen. Für einen solchen Eroberungszug, meint 
er, lasse sich bei einem bedrängten Volke keine geschichtliche Ana- 
logie annehmen, wesshalb er sich lieber der Ansicht Derer an- 
schliesse, welche Raetien als einen Ursitz der Rasener betrach- 
ten. Hätten wir es nicht mit so grossen und verehrungswur- 
digen Männern zu thun, so wurden wir auf diese Niebuhr- 
Mü 11 er 'sehen Anschauungen den Spruch vom Walde anwenden, 
den die Gelehrten der vielen Bäume wegen nicht sehen. Entwi- 
chen die raetischen Etrusker dem vaterländischen Buden, weil sie 
weder Kraft noch Muth besassen, ihn gegen die Gallier zu behaup- 
ten , so werden sie gewiss noch weniger Antrieb gefühlt haben, 
Eroberungskämpfe mit den Alpenvölkern einzugehen. Die Voraus- 
setzung eines Eroberungszüges ist demnach eine ganz falsche Vor- 
stellung. Weder lag er in der Absicht der Flüchtigen, noch war 
er nöthig, weil es des herrenlosen Landes in den Alpen überflüs- 
sig gab. Die Euganäer vertraten den Etruskern den Weg zuver- 
lässig nicht, weil wir sie mit ihnen zusammensitzend antreffen. 
Vom Durchschlagen konnte also gar nicht die Rede sein« Aus der 
Drusus-Expedition, nach der Schilderung des Dio Cassius, geht 
hervor, dass der Hauptsitz der raeto-etruskischen Völkerschaften io 
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den tridentinischeni Alpen sich befand. Dort suchte Drusns sie auf^ 
dort stellten sie sich ihm entgegen, und eben dort lieferte er ihnen 
eine entscheidende Schlacht. '^j Es ist demnach ein handgreifli- 
cher Irrthum, an eine ursprüngliche Besitznahme yom ganzen, nach-- 
mals von den raetischen Völkerschaften besessenen Landstrich za 
glauben, sie unaufhaltsam vom Fusse der Alpen bis an die Rhein- 
quellen fortziehen zu lassen. Diese westliche Ausbreitung erfolgte 
offenbar später. Fluchtbedrängte haben keinen Grund, noch andere- 
Gegenden als die aufzusuchen, die ihnen Schutz gewähren , wenn 
es ihnen nur um diesen zu thun ist. Die Masse der eingewander- 
ten Eirusker ist auch keinesweges so gross gewesen, um sogleich 
die Strecken vom Tridentinischen bis zum Bodensee besetzen zu 
können. Wäre eine solche Ausbreitung tbatsächlich gleich bei ihrer 
Einwanderung geschehen, dann könnten wir sie nicht 13 Jahre n.. 
Chr. auf den nämlichen Strecken antreffen, die sie angeblich schon 
im 4. Jahrb. vor Chr. eingenommen hatten. 

Wie gezeigt, fehlt den Bedenken, welche Niebuhr und Mül- 
ler gegen die Einwanderung der Etrusker in die Alpen ^erheben,, 
ebenso der zureichende Grund, wie er für die Umkehr dieses Ver- 
hältnisses, für die Hypothese von den Rasenern und deren Alpen- 
auszug vermisst wird. Wenn diese Hypothese aber trotz ihrer 
mangelhaften Begründung doch als lautere Wahrheit hingenommenp 
wurde, so kommt dies zum Theil von der ganz irrigen Meinung, 
die Raetier, oder die sogenannten Rasener , haben ein ganzes^ 
grosses, zusammenhängendes Volk gebildet, und so weit Raetieu 
geht, so weit erstrecke sich die etruskische Bevölkerung. Zwar 
hat zunächst Schon Zeuss (die Deutschen und die Nachbarstämme) 
diesen Irrthum mit einer Gründlichkeit aufgeklärt, gegen welche 
ein weiteres Widerstreben als barer Unverstand sich offenbart, des- 
senungeachtet lassen die neuesten tiroiischen und andere Geschieht- 
Schreiber immer noch nicht davon ab. 

Die römische Einlheilung und Begrenzung von Raetien ist 



'*') £o tempore a Druso et Tiberio hae res snnt gestae. Rhaeti inter Nori- 
ctim et Galliam ad Alpes Italiae fiDiUmas, quas Tridentioas nominant, sedes sua». 

bahent ^ Aiigustus priocipio Drusum contra cos cum exercitu misit, is-r 

qae Rbaetos apud Alpes Tridentiuas obviam sibi factos , proelio congressus , baud 
magno certamine fudit, ejusque victoriae ergo praetorios honores adeptus est^ 
J). C. 54, 22. 
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mehrmals wechselnd, sie ist eine andere unter Augustus, und eine 
andere unter Hadrian und seinen Nachfolgern, frühzeitig aber war 
Vindeiicien, obgleich es keine raeto-etruskische Bevölkerung hatte, 
^azugeschlagen , und bei der spätem Eintheilung iii eine Raetia 
prima und secunda, unter dem letzteren begriffen.'*') Bieraus wird 
es klar, dass die Römer bei der Abgrenzung der Provinz Raetien 
nicht von den Bedingungen der Stammesgleicbheit, sondern von 
anderen Rucksichten sich bestimmen liessen. Sie konnten das auch 
nicht, weil dort und häufig anderwärts Völker der verschieden- 
sten Abkunft gemischt durcheinander sassen. Die Meinung also: 
«0 weit Raetien, so weit etruskische Bevölkerung, ist daher rein 
illusorisch, und dehnt man diese gar noch über die Greniren auf 
die Nachbarländer mit anerkannt celtischer oder illyrischer Einwoh- 
nerschaft aus, so wird sie geradezu Faselei oder absichtliche Täu- 
schung. 

In Raetien selbst werden nur viele kleine Völkerschaften ge- 
funden , eine raetische* Nation oder ein raetisches Reich giebt es 
nicht. Der Name Raetier ist demnach blos Sammelname, und wahr- 
scheinlich in der Ausdehnung auf alle Völkerschaften durch eine 
€onföderatlon derselben entstanden. Den Namen entlehnte das 
Volk nicht, wie Barth meint, vom Lande, sondern dieses erhielt 
ihn vom Volke. 

In der von Plinius"^) uns mitgetheilten Inschrift des Alpen- 
Trophäums, welcher die Burgschaft eines diplomatischen Actenstäk- 
J£es inne wohnt, sind die unter K. Augustus bezwungenen raeti- 
sehen Alpenv.ölker mit Namen aufgeführt. In erster Reihe stehen 
die Tridentini, Gamuni, Vennostes, Vennonetes, Isarci, Breuni^ 
Oenaunes, Focunates. Gleich bei den Tridentini ergiebt sich die 
^rösste Schwierigkeit ihre Abstammung anzugeben. Plin ins nennt 
Tridentum eine raetische Stadt , und leitet von ihr die Tridentini 
ab; Trogus dagegen macht sie zu einer celto-gallischen Grün- 
dung; Ptolemäus endlich stellt sie in Abhängigkeit von den Ce- 
nomanen. Diese Widersprüche finden in den wechselnden Schick- 



*) Forbiger, Handbuch der alten Geographie 3. B. S. 433. N. 23, weiset 
zwar nach, dass unter Augustus Raetien und Vindelicien zwei verschiedene Provin- 
zen bildeten, fugt aber hinzu, dass sie schon zu Ende des 1. Jahrh. zu einer ver- 
einigt und zusammen verwaltet wurden. 

**) Bist. nat. III, 24. 
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sakn dieser Stadt ihre Lösung, diese aber giebt dessenungeachtet 
keinen Aufschluss über den Ursprung derselben und der nach ihr 
benannten Yölkerschan. Tridentum war euganäisch vor dem Ein- 
brüche der GaiJier in Italien, wie Verona es war; celtisch aber 
wurde es seit jenem Ereignisse, und daher auch abhängig von den^ 
Genomanen in Brixia. Für den celtischen Besitz spricht die Ver- 
ehrung der celtischen Localgottheiten , Bergiroo und Caute, welche 
in den von Roschmann, Geschichte von Tirol 1. B. S. 78, mit- 
getheüten Steinschriften getroffen werden. Sodann finden sich in 
Trient celtische Namen, die auch bei den Genomanen in Bresciiv 
vorkommen'*'), auch leben noch heutzutage celtische Benennungen 
Yon ländlichen Gebrauchsgegenständen im Munde des tridentinischen 
Landvolks fort. **) Damit ist klar dargethan', dass die ursprunglich 
raetisch-euganäischen Tridentiner mit Gelten zu einem Mischvoike 
verschmolzen ; die Stadt Tridentum hingegen durlte über Euga- 
näer und Gallier hinausreichen, und entweder liburnisch oder pe- 
iasgisch sein. Es lässt sich nicht verkennen, dass Tridentum mit 
dem liburnischen Truentum im Picenischen anklingt, haupt- 
sächlich aber kommt der wahrscheinlich von den Liburnern vermit- 
telte Bernsteinhandel in Betracht, der zu Herodot's Zeit, seiner 
in, 115, ausdrücklichen Meldung gemäss, bestand, und damals noch 
nicht über Aquileja ging,, sondern durch die tridentinischen Alpen 
seinen Weg nach Italien genommen haben wird, denn schon zu 
jener Zeit scheint man zum Transport den Landweg gewählt zu 
haben. Denkbar ist übrigens dieser Verkehr nur unter der Vor- 
aussetzung von in den Alpen errichteten Stationen zur Unterkunft 
und zum Schirm der Bernstein-Karavanen. Für diesen Zweck war 
Trident durch seine Lage wie geschaffen. Es musste aber, abge- 
sehen vom Bernstein, allein schon wegen des Handels mit Alpen- 
produkten in den ältesten Zeiten entstehen, denn damals dürfte 
Trident der äusserste Ort daselbst gewesen sein, auch wissen wir 
aus Polybius, dass die tridentinischen Alpen den nördlichen 
Uebergang bildeten, und ausser ihm kein anderer bestand. Vor 
der Geltenein Wanderung, welche dem Bernsteinhandel die Richtung 



*) Diese Namen sind : Pladicius , Lea Labiamus , Esdria , Esdricio , Corccoius^ 
Glabertus, Druinus, Cuseda, Ebusius, Ticus. Bei M äff ei finden sieb noch andere 
ceito-galliscbe Namen in Steinen von Brescia angegeben. 

*♦) Giovanelli, Pensieri interno ai Rezi. S. 86. 
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vom Hauptstapelplatze Carnun(um über Aqtülcja gab , und auf die* 
sem Wege auch die Alpenerzeugnisse, Holz, Harze, ThierfeJle, Ho- 
nig, Metalle u. s. w. nach Italien schaffte, kann der gesammte Uan- 
delszüg nur durch die trideotinischen Alpen gegangen sein. Die 
lUyrier hatten, ^ieMannert bemerkt, den Bernstein nicht zu ver- 
kaufen, die Yeneter, die damit handelten, bezogen ihn demnach 
nicht über lUyrien, und die Liburner, die unternehmendsten und 
tüchtigsten Handelsleute der alten Welt, welche ohne Zweifel das 
Speditionsgeschäft bei diesem Harze, wie bei allen Bezügen aus 
<len Alpen besorgten, wohnten in ältester Zeit an der entgegenge- 
-isetzten Küste, also den tridentinischen Alpen nahe. Diese Um- 
stände machen es wahrscheinlich, dass Tridentum eine liburnische 
Gründung ist , die nach Vertreibung der Liburner von der Ostkäste 
Italiens nach der Ostküste des adriatischen Heeres an die £uganäer, 
von diesen aber an die Cenomanen übergegangen sein dürfte. 

Die Camuni der Inschrift sind Euganäer und sassen im Yal 
Camunica, die nächstfolgenden Venostes versetzt man ins Vintsch- 
^au, Venonesgowe, valiis venusta ; nirgends als in der Inschrift ge- 
nannt, lässt sich ihre Abkunft nicht bestimmen: das Ber^and, 
welches sie bewohnten, erinnert an Venus Pyrenaea in Hispanien» 
Sammt den, wie Zeuss meint, bios des Gleichlauts wegen ver- 
bundenen Vennonetes scheinen sie in Correspondenz mit den 
irischen Venienii und den brittanischen OvevUovTsg zu stehen, 
also nicht raetisch, sondern celtisch zu sein. Zur Vergleichung 
mag noch Venonae, Ort in Brittanien, dienen. Strabo nennt sie 
Vennonen (Ovivvoveg) und versetzt sie irrig nach Vindelicien; Pii- 
nius und Ptolemaeus geben sie in Raetien und der Erstere an 
^en Rheinquellen an, auch nennt er sie das Hauptvolk der Rae^^- 
tier. Unbestritten celtischer Abstammung sind die hierauf angege^ 
benen I&arci und Breuni, Von „Isa-ra^S schnell fitessendes 
Wasser, die Isarker oder Anwohner desselben; von „bri'* Gebirg, 
nicht von „bren^^ König, die Breuni, Breones oder Brenni, d. u 
Gebirgsbewohner, deren Wohnsitze um das Brennergebirge und im 
ganzen untern Wippthale bis Veldidena, das vermnthlich Hauptort 
derselben war.*) Auf diese folgen in der Inschrift die Genauni, 

'*') Bei Plinius Breuni, bei Strabo und Ptolemaeus Bgevyoi, Horaz 
Brenni, Cassidorus Breones, Gregor von Tours Briones, Venantius 
i'ort. Breones, 828 Natio Noricorum et Pregnariorum (Brennorum). 
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die auch Siraho kennt, aber i&ie und die Breuni irrig zu dea 
iliyrischen Völkern stellu Sie sind Naehbarn der letztem und las- 
sen ihren Sitz in Vallis Gennaunorum (Valgenaun) vermulhe». Wir 
haHen sie für Gelten, weil sich das etruskiscbe Eieijnent nicht so 
weit nördlieh erstreckt haben durfte^ und Völker und Ortschaiten 
ihrer Umgebung celtisch sind ; auch werden sie immer zusammen 
mit den Breuni genannt. Gegen Zeuss, der die Benlauni des 
Ptolemaeus für eine Entstellung von Genauni halt, lässt sich erin- 
nern, dass ,>Ben'' ein celtisches Wort ist, und die Leuni oder 
l*auni eine besondere Völkerschaft ausmachen, welche wir in den 
cel tischen Alauni wieder erkennen. Mann er t fuhrt noch die Mi- 
iites Latini der Notitia Imperii an, und hält die Launi für das 
Hauptvolk, die übrigen für Zweige desselben. Er setzt die Launi 
ins untere Innthal, die Benlauni in die Umgebung von Inns- 
bruck, und die Alauni richtig nach Salzburg. Vergleicht maa 
hiermit die von Diefenbach angegebenen Namenscorrespon- 
denzen: Leuni, Volk in Hisp. Tarr. , Seg-alauni , Volk in Gal- 
lia INarb., Velauni, Volk in G. Aquit. und Cat-aulani in G. Belg. 
sammt so vielen gleichlautenden Ortsnamen, so wird man die Ben* 
lanni des Ptol. gelten lassen, und in den Launi und ihren Ab- 
zweigungen den ceitischen Namen erkennen müssen. Dieser ist 
nehstdem vollkommen verbärgt, weil Alauni blos Beiname der cei- 
tischen Ambisontier ist. Alauni qui et Ambisontii dicuntur, sagt 
Ptolemaeus. 

Für die Focunates giebt es keine befriedigende Erklärung, 
weil sie blos in der Inschrift vorkommen. Sie werden nicht cel- 
iischer Abkunft sein , wenn der ihnen angewiesene Wohnsitz von 
der Klause, wo der Inn nach Tirol herübertritt, bis wo der Lech 
es verlässt, im Mittelalter ad fauces genannt, zutreffen sollte, doch 
durften sie zu weit ausgedehnt sein, weil sie am Lech mit deo 
Licates zusammenstossen, die noch in Tirol gedacht werden müssen. 
Die Inschrift giebt ferner an: Vindelicorum gentes quatuor« 
Consuanetes, Rucinates, Licates, Gatenates, und lässt ohne Bezeich- 
nung unmittelbar darauf folgen die Ambisuntes, Rugusci, Suane- 
tes, Calucones, Brixentes, Lepontii, Viberi. Von den genannten vier 
vindelicischen Völkerschaften kennt Ptolemaeus die drei ersten, 
und setzt sie auch nach Vindelicien, die ihm fehlende vierte findet 
sich bei Strabo unter dem Namen KkavTivarioi, die von ihm 
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ebenfalls Vindelifcer genannt werden. In dieser Uebereinstimmung 
liegt der Beweis, dass die Inschrift ihre Abstammung und Wohn- 
sitze richtig angab. Sie sind Gelten wie alle Viudeliker, Die G an- 
suanetes entsprechen den Gonsuarani In G. Narb., die Licates 
sind Anwohner des Lech^, Licus von ,Jig'\ ceit. Fluss; für die 
Gatenates findet sich die Namenscorrespondenz in Gatelauni 
und Catunges, auch im Personennamen Gaturix, ,,CbV\ ceit. Kriegs- 
heer.*) Die Rucinates, welche die Inschrift und Ptol. in Vin- 
delicien angeben, macht Strabo irrig zu Raeiiern. Ruscino, Stadt 
in G. Nurb., scheint anzuklingen. Diese vier vindeltcischen Völ- 
kerschaften verbreiteten sich nördlidi von den Alpen im Flach- 
land , zwischen den Flössen Wertach und Lech , und die Licate» 
im Lechthale reichten selbst über Augsburg hinaus. 

INicht Raetien oder Yindelicieu, sotidern dem Noricum gehören 
die Ambisontier an. Sie wohnen vom Pinzgau bis an das saheb» 
Flachland. Ihr Name lautet celtisch und ist, wie es scheint, von 
„amb", kleiner Fluss, nicht von „ara-bact**, arme Leute, abzulei^ 
ten. Sie fuhren den Namen vom Salzachflusse^ der nach Zeuss 
tind Diefenfach statt Igonta im Indiculus Arnonis Isonta zu 
lesen ist. Davon die Bisontier und Bisontia »» Pinzgau, worüber 
die Beweisstellen bei Zeuss nachzulesen sind. Wir vergleichen 
mit ihnen die Sontiates des Gros ins VI, 8. in Aquitanien, das 
oppidum Sontiatum daselbst, und den Fluss Sontius in den karni- 
sehen Alpen. Die Inschrift erwähnt der ^^Xavvol des Ptol. ver- 
muthlrch deshalb nicht, weil sie nur ein Beraame der Ambisontier 
sind, ^^AXavvot ol xai Aiißto6vriOL^\ Schon Magnus Klein 
yermuthete in Alauni die Bedeutung von Salzerzeugern , und aucb 
Zeuss findet darin eine Hinweisung auf Hallein. £r bemerkt,, 
dass Salz cymrisch „halen" heisse, wozu noch „halenni** was Salz 
hervorbringt, und ,.halenai** Salz hervorbringend, zu ziehen ist,**) 
Gegen diese Ansicht lässt sich nicht einwenden, dass der Spiri- 
tus asper statt dem lenis gesetzt sein müsste , denn Beispiele von 
Verwechselung kommen selbst im Homer vor, z. B, v(ahiv für 
vfuv, rjeXiog für rJAto^. Gewichtiger scheint aber der Einwurf zu 

*) Mone, Gall. Sprache. Sowohl diesen als den späteren Erklärungen der 
Ortsnamen liegen die Werke von Mone uiid Diefenbach und schriftliche Mit- 
thcilungen des ersleren zum Grunde. 

♦♦) Mone, G. Spr. 
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sein, dass obgleich Hai Gymriacb Salz heiasl, doch aun nicht aus 
dem irisdien an, d. i. Mann, erklärt werden kann, weil in einem 
iiBd demselben Worte beide l^rachen nicht yerbuoden werden, Hier- 
aas folgt, dass die noriscben Alaunoi nidit mit den Halloren im 
sSchaiB<&en Halle gleichbedeutend sind. Hierzu kommt wohl auch, 
dass, wie weiter oben erörtert wurde, der Stamm von Alauni.und 
Benlauni Launi sein durfte, weil jene offenbar nur Zweige dieses 
HauptTolkes sind. Dagegen i^t nic^t zu, übersdben , dass den ia 
Oesterreieh gefund^en. Ortsnamen Hallein^ Hall und Hallstatt, das 
eeltische , nicht das deutsdie Wort Hai «» Salz zum Grande liege» 
und zwar deshalb, weil im ersten und dritten Orte noch gegen- 
wärtig editische AUerthümer gefunden werden, und weil aus dem 
erwiesenen noriscben Bau der Gelten auf Eisen und Gold sich auch 
auf den des Salzes richtig schliessen lässt. Zeuss bemerkt» dass 
das Flusschen Alen auf der Ostküsie von Brittaoien bei Ptoh 
IdXawog heisst; Orten also, wo ISalz gewonnen wurde, werden 
schon die Gelten den Namen davon gegeben haben. '*') Das Wort 
und die Sache ging von deni Gelten auf die Deutschen über. 

Die Ruguski und Suanetes der Inschrift setzt Ptol. öst-^ 
lieh von den Brisantes. Zeuss. glaubt sie um den Rucken vom Rhein 
und Gomersee, Barth im untern Innthale zu finden. Wir ent" 
scheiden uns mit Zeuss für die Südgrenze Raetiens, weil Ptol« 
zwischen ^diese beiden Völker die Vennones und Golucones stellt. Im 
Geltischen ünden wir für Ruguski keine Analogie, die Suanetes aber 
sind mit den oben vorgdiommenen Gonsuanetes offenbar des gleir 
chen Stammes, folglich Gelten. Beide sind in Raetien. Von den 
nächstfolgenden Golucones sagt Zeuss., sie säen unzweifelhaft 



*) Zeuss meint, Halleia sei nur die deutsche Gestalt des Namens Salinae, weil 
Reichenhall und Halle, nicbt aber Hallein in Salzb. Urkunden vorkommen. Allein 
die Stadt Hallein hiess in der älteren Zeit urkundlich Halla und Halliola, und 
erst nach dem 12. Jabrh. Hallein. Dieses Ist daher, wie Hallstatt^ Ortsname. In 
Oe9teiTeich giebt es ein Hall bei Kremsmünster, Hall im Admontthale, Hallthal bei 
Mariazeil und Hall in Tirol. Nebstdem die Salinen Hallstatt und Hallein, dann 
Reichenhall in Baiern. Käferstein führt an, dass man im Mittelalter die Sa- 
line „das Hall'^ nannte, und ihre Besitzer die Haller, eki in Oesterreish sehr ver- 
breiteter Name, der aber auch eine gewisse Verrichtung hei der Saline angedeutet 
haben durfte, denn in einer Urkunde vom J. 1235 kommt ein Udalricus Hallariu» 
in Thauer vor, wo die Saline sich befand. 

3 
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DeuUche, au« ^en wefiUiduiD Gegenden nach Raetten gedringt Ist 
es «0, dann fässl sich 4a« bunle Völkergemenge in dem aageUieh 
gans von fitraskarn angeAlken RaMicpi um so weniger Ferkenoea. 
För die Brisantes giebt es keinen Raum, wenn man Aie nach 
Raetien und um Brixen setzt, denn im Eaaakttiale, Ton Botsen Ua 
Brixen, wohnen die fsarei, jenaeita Brixen aber rnftssen wir sob«n 
die aebr anagedehnten Breuni annehmen. Wenn ein raetisehea 
Brixia wirklich bestanden hat, was wahrscfaeinüch, keineaweges aber 
geschichtlich begrfindet ist , so kann es auch Haopiort der Isarei 
gewesen sein. Als Nachbarn der tridentinifl«lien CenMoanen, welche 
das italienische Brixia besassen , k-ömiten sie wohl mit ihnen giei- 
cben Stammet sein und die gieidinamige Stadt in Tirol erbaut haben. 
Die Brixantes des PtoL und der Ini^chrift, womit kein Voiksnatne in 
andern Celtenländem correspondirt, werden demnadi die firtgantaer 
des Strabo sein, die unter diesem Namen in Irland und Brk- 
tanien vorkommen, und die sich auch als Anwohner des SodensecPs 
aus dem celtischen „bri'S „brig'S Hägel^ Anböbe, richtig erklaren 
lassen , während diese Etymotogie auf die Brixentes um Brixen , das 
Yon hohen Bergen umschlossen ist , nicht ^ssen würde. Ihnen 
folgen in der Inschrift dl« Lepontier, ein MisdiTolk Ton Gelten 
und Raetiern, nachdem die celtischen Viberi an den <}uellett 4eB 
Rhodanus ein Zweig derselben sind. Nebstdem stelH Piinins die 
Lepontier mit den Salassem, die selbst ein oeltisch-itgnrtsches Miseh«- 
Tolk waren, eusammen und sagt, sie stammen nach €»to von d«n 
Tauriskern ab, was hier mir im wetteren Sinne als Alpenbewrohner 
verstanden werden kann."^) Jui Caeisar bestäligt dies« Aullias- 
sung, da er sagt: LepontH qui Alpes incolunt.**) Er seCxt sie an 
die Rheinquellen: Rhenus autem oritur ex Lepontiis, Ptol. aber 
irrig an die cottischen Alpen. Sie wohnten vom Gotthard bis zum 
Lago maggiore, und von ihrem Namen hat sich im Val Leventina 
noch eine Spur erhalten. Wahrscheinlich wurden sie web Raetien 
verdrängt, wo sie sieh dann mit Raetiern verniiachten ^ denn ihre 
Verwandtschaft mrt den Viberi und ihre ursprüngliche Herkunft aus 



♦) Bist. nat. III. 24. 

**) Bellum gall. IV. 10. — Es soll aber nicht anbekaont bleiben, das» die 
Bömer die Atpenbewohner immer mit Alpini oder in seltnen Fällen mit Montani 
bezeichneten. 



den Aifteo neben im ftabiB^erii mf^i es );iar , dass ai^ .nkbt re^ 
ra^iacülier Abslanunung sind. 

£ine Ergdnziv^g de£i picfa^ gan^ yaP^nd^n Völker^^rziekli-: 
niftses der <n$cb(iA gebe» lü^s ^lini^y^s «uiHJl ^trabo. Als Su- 
ganäer beseidmet Pliinius c|ie Tri^inpiljini, ^.^^n ^^depk^ sieb 
im Namen de^ Tba4e$ Tr^^inpl^ pi^^alte^PI J^t- JjU^tis(^ ipe^at er 
die Südle der Fe^Uj^er OPje^riner) i^ad ^eru^ejxse.r^ die ai^ 
^r PiaTe woJtoien. Yop den ^W^b ))ßi Slr^o gf^unde^en Stpni 
sagt er^ sie seien da$ HapptyoAk 4^ flnganfiear. ipifjs^^ 6^9JM nun^ 
ofieohar die bedeuiendsten mUe^ den euga^isclien V^j^ni^ ei^wei- 
seB siißh eben anqb pi|r als Ij^uriscbeß ]fJis<^Tpl|(. ^ei l^tnißv 
findet sieb eine Tjriuinpbl»lfai^|eniinsGbFJf t ffiilge^d^n h^?i^ : Q. II^Tt 
eiuss. Q. F. Rex. Proce«. A. DC^. lU. N. Dec. Pe ^g^ihu^ .^toeT 
nis. '^) Nocb erwäbnt Plinifis dl^ Sarune,ter a^ .den fthf^inr 
quellen und sagt , sije mA diie Ve^v^i^^er seien das ^Hauetvolk ißt 
Raeti(»^ Zeus 3 verinttibet, dieser mc}^ wieder i^orkompij^e Ifame 
sid ans Suanetes ir.erscbriebei». Ipzwisi^en gi^bt es ei^ ^Sarna odf»r 
Sarniß and Saratbai jn Tirol, in de^en eine AndeUitung \^n diesen 
Sidruneten liegen Jükomkifi* Stxa|)o ^a€bt^n8 inM dep JSsitipaen 
bekannt, B^it Vindelikern, deren Q^nptsitz Kempten, dß3 cejtiscbe 
£aänpodunum war, in deni die Abst^mnmng d^ YoJI^^s s\c\i ver]j;ön*- 
det. — Welches Resultat versobafft uns jaun diese Unteir^ebwg Akor 
sämmllkbe bekannte Yölkersebaften Baetienß? UnMr^jl^g die U^fiTr 
seugung, dass dieselben keinesw4^g0^ alle el^rps^iischier Abstammiipg 
sind, dass die Raetier vielmebr eiA aus eug^^päispben , ttusk.iscben^ 
liguriacben und celtiaohen Bestandtbeilen ge.^exigtes yolk ßi^y und 
dass, nachdeoi der JName Raetier ein OpHeclivn^itne jsf , ^es ^icb gar 
nicht ermittdn lässt, wo die unter Raetys .ejnge^yirapd^rt^ Scbfiaren 
bittgekomiBen sind, wie man .sie erkepnen, und WO man ijba*e Wpbn- 
sitze suchen soll. Die Geschichte giebt ^eine Merjipas^le 4er Vßr 
terscheidung des etriid(is.<d)en Siammes unter den ;zablreiGhen kleir 
nen Völkerschaften an, denn »ühA jene wii:l&lich Etruskepr, dje ^j^ 
als Raetier bezeichnet? Wir ni«S3en anndiinien, es ^ei so, U^ 



*) Gruter S. 298. Stonos, der Hauptort der Stoni, dürfte allenfalls da^ 
heutige Sleniko sein; ob aber die Sarunetes an den Fluss Sorne, wohin Hor.- 
mayr sie setzt, geboren, ist zweifelhaft. Ueberbaapt sind die Ortsanweisungen 
dieses Sohriftstellers mit Vorsicht zu gebrauchen. 

3* 
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welehem Falle jedoch selbst auf das eigentliche, das erste Räe- 
tien nicht durchgehends eine etruskische , sondern eine gemischte 
Bevölkerung köüimt, wahrend ganz Yindelicien, das als zweite» 
Baetien in der römischen ReFchseintheilung erscheint, wegßlllt, weil 
dessen Völker und Städte celtiscb sind. Eine Abgrenzung der 
Gebiete dieser verschiedenen Stämme lässt sich auch nicht mächen, 
weil gerade im eigentlichen Baetien die Völkerkarte am buntestcD 
geworden ist. Wir können tnit Sicherheit annehmen, dass ausser 
den gefundenen Euganäern, Ligurem und Gelten noch andere zu- 
geflossene Völkerschaften dagewesen sind, und die Etrusker, die wir 
nirgends herausfinden können, in den weit zahlreicheren Stämmen 
der Euganäer, deren Abkunft von den Geschichtsehreibern ausdruck- 
lich angegeben ist, aufgegangen sind. Wenn Livius das bis zur 
Unkenntlichkeit gediehene Sprachverderbniss der Raetier beklagt; 
so trägt allerdings Sittenverwiiderung hieran einen Theil der Sdiuld, 
doch erklärt sich dieser Umstand änderntheils auch durch die Ver- 
mischu;ig der alten mitgebrachten tuskischen Sprache mit denen 
anderer eingewanderter Völker. Blicken wir auf das ursprüngliche 
Verhältniss zurück, so bedarf es eben keines Beweises, um zu er- 
kennen , dass nicht die etruskischen Flüchtlinge , sondern die Eu** 
ganäer die Herren der Alpen waren, so lange bis die Celtenein- 
wanderung erfolgte, wodurch auch diesen die Herrschaft aus d^n 
Händen gewunden wurde. Die nämlichen Gelten, die nach Tro- 
gus Tridentum inne hatten, übten zuverlässig auch Gewalt über 
die Trideiiter und besassen im eigentlichsten Sinne ihr Gebiet. 
Sehr richtig bemerkt 0. Müller von der Stellung der italienischen 
Gelten zu den von ihnen unterworfenen Etruskern : „Bas» viele Tus- 
ker unter den Gelten als freie Leute sitzen geblieben wären, ist 
sehr unwahrscheinlich. Die Gelten waren sich selbst zahlreich genug,, 
und wollten das Land nicht beherrschen , sondern besitzen. Aucb 
findet sich so gut wie nichts von tuskisch beschriebenen Grabstei- 
nen und andern Denkmälern im Paduslande.'^ Zuverlässig fand da& 
nämlidie Verhältniss auch in Baetien statt. Auch dort wareii die 
Gelten überlegen an Zahl, und reichten in einer ununterbrochenea 
Folge von Tridentum bis ins Zillerthal, und von Bregenz bis ins 
Donauthal. Sie , nicht die Baetier = Etrusker oder die Euganäer, 
waren das herrschende Volk dieses Landes, in welchem die 
grösseren Gewässer, der Bodensee, der Eisack, die LJer, die Sill> 
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der Init u. s..w. celtische uad mc^t etruskische Nagien fuhren. Der 
eben angewendete Beweisgrund dient zugleich, der Gelten sehr 
frühzeitige Einwaoderong in Tirol glaubhaft zu oiachen. Die Rö- 
mer hatten bei ihrem Alpeueroberungszuge im J. 13 n. Chr» die 
keltischen Völkerschaften und ihre Städte und Burgen schon vor- 
gefunden, die Einwanderung war also lange vorher geschehen, wor 
auf auch ihre allseitige Ausbreitung und der Umstand schliessen 
lässt, dass Raetien ringsum von Gelten der Nachbarländer umgeben 
war. Von Italien her geht die celtische Einwanderung ein vollem 
Jahrtausend vor Ghr. , nämlich bis zu dem Zeitpunkte zurück , als 
die Gelto-Gallier Tridentum in Besitz nahmen und den Euganäern 
Verona entrissen. In eine spätere Zeit fällt sodann die Einwan- 
derung vom Westen und Osten. Während wir uns vorstellen , die 
nach Schwaben bis über Augsburg ausgebreiteten Licaten seien von 
Tirol so weit hinausgerückt^ wird es gerade umgekehrt sein; längs dem 
Lech wanderten sie dahin ein, und jene Masse, welche dort keinen 
Raum fand, blieb im Lechthalei d. i. an der Strasse sitzen, die sie, 
gewohnt Flüssen nachzuziehen, dahin eingeschlagen hatte. Diese 
und vielleicht alle vindelicische Völkerschaften dürften jenem Gelten- 
Zuge angehören, von dem J.Caesar sagt: propter horainum mul- 
titudinem agrique inopiam trans Rhenum colonias mitterent. Wie 
hier von der Westseite, so wanderten von der Ostseite, von lUy- 
rien, andere Geltenvölker, namentlich die Breuni und Genauni, ein. 
Sie schlugen den Weg an der Drave durch das. Pusterthal ein, wo 
die ebenfalls celtisdien Ambidravi, Drauanwohner, und die Pyrrusten 
ihre Wohnsitze hatten. Wahrscheinlich bildeten die ersteren blos eine 
Abtheilung der Breuni, und wie diese ihren Namen von den Bergen, 
die sie bewohnten, entlehnten, so jene vom Fhisse. Die Ambidravi 
werden am Ursprünge der Drau, nämlich in der Gegend von Agun- 
4um (Innichen) und bis über Lienz hinaus gewohnt hab^p, weil 
IseU der daselbst mit der Drau sich vereinigende Fluss, ein celti- 
sdier Name ist. Breuni und Genauni, welche bei den Alten häu- 
fig zusammen genannt werden, dürften auch zusammen eingewan- 
dert sein. Helen ins Acro, einer von den älteren Erklärern des 
Horaz (und Terenz), nennt die Lib. IV, Ode 14 angeführten Breuni^ 
und Genauni ausdrücklich Gallier.*) 



*) Gc, bei Genauni dürfte blos collect. Präüx sein. Hormayr jjiebt im 



Yölkerschaftön wären, hat vertnü^ilfch in den Einwanderungen cfel- 
tisclier Völker at^Iilyrien untf in der dahin föhr^afdelfi Strasse (Piisler- 
tbdl) seinen Grund. Er nahM arn, TÖlkär die tcfh M^ki gekomrafen ulna- 
ren, morsten auchHIyri^r öein. Mart kaiifn die Einwanderung von dort 
unfb^denkitefr rft daf*' irierte lÄhrhtffideM vor C«ifr. , in di* Zeit setzen, 
in weichet seh^n tlebervöHteruftg, die 2u den ipSl^ett Zögen nach 
Griechefdaiird und Kförtfasi^ Ahlass gah, sfch fühlbar machte. Al)er 
ifi ^enä^ö irtfUe Zdt dürfte die Einwafiderting Von Westl^n gehören, 
in die nämlfdr, von der I. Caesar sagt: At ftiit atitea tempus 
(((iüm Germirnos Galli virtüte superareÄt, detfh damit bringt er un- 
nßH^Yb^r dein Wegefi UebervÖlke^ung Und Fmchtmangel geschehenen 
Rfaeinübergang und die Colonlsirung der um den herzynisdien 
Wald gelegenen früchtbaren Landstriche von den -Tolcä Tectosa- 
gen in Verbindung. Nahe liegt die Vermuthung, da^s von dtesem 
mächtigen Celtenstamme aus GalHa Narbon., welcher von den Py- 
renäen bis an den Rhodanus sich ausbreitete, die Vindeliker her-- 
zuleiten seien, denn bei diesen linden wir die Fiussnamen Isarus 
arid Virdo, bei den Volcä aber die Isara und den Vardo, dann den 
Vindalicus von Vindalum , wo er in den Rhodatfus fällt, und 
selbst den Attagus, der Strabo's ^Lizaytg in Raetien entspricht. 
In der Form Vindalikus haben wir den Landesnamen Vindeliden, zu- 
sammengesetzt aiis Vindo und Likus, vvoraus erhellt, dass Virdo und 
Vihdo keinesweges, wie bisher angenommen war, identisch sind, denn 
der gaHische Vardo nimmt die Form Vindo vom Ortsnamen Vindalom 
an, und dies geschieht nicht früher, als bis er dasselbe in seinem 
Laufe berührt. Dagegen kann es keinem Zweifel unterliegen, das» 
Vindelicien atis Vindo und Likus, ebenso wie Viiido-bona , oder 
Vmdo-magus zusammengesetzt ist. An die Einerleiheit der Fluss- 
namen bei den Voldi und Vindelikern reiht sich auch noch der 
Ortshamfie Cassiomagus tfnd Carcassio bei jenen, nnd Cassiliacum 
bei diesen. Die Consuarani gehören den Ersteren, die Consuane- 
tes den Anderen an. ' Fassen wir diese Namenscorrespondenzen 



NoDStbale Nauni an, was aber ebenso^ nur auf eine Wortspielerei binauslaofei^ 
dürfte, wie dies bei den Suaneten der Fall ist, die er Dacb Oberösterr^ich um 
Scbwanstadt rersetzt, und bei den Ruguskem, für die er den Haus ruck kreis, 
idealisiri. 



mit der geschichtlicfaei Thatsache von den NieidorlasaaBgeD der 
Vx>kä Tettosagea ia den am bencjnischen Walde gelegenen Land^ 
fitrichen, d« i. in Würt€»Eiberg und Baiern zusammen, so därfte 
hierin eine sureidiende Begründung für unsere Ton der Stammes* 
T«rwandt3dta(l der Vindeliker mit den Tectosagen aufgestellte An- 
sieht gegeben sein. — PI in ins ersahlt V, 35, dass die Cenoma«* 
Ben bei ihrer Einwanderung in Italien» in der Gegend von Brixen 
uod Verona, wo sie sich niederliessen, ein älteres Vdk, nämlich 
die Libni, vorfanden. Diese Libui nennt er zwar XXI, 38 Gallier, 
doch ist es sehr wahrscheinlich, dass sie identisch mit den Lifoici 
und Ligurem sind, die, verdrängt von den Cenomanen, mit den 
von diesen ebenfalls vertriebenen £ttgaDäem nördlicher in die AI* 
pen zogen. Vielleicht sind sie j^e Ligurer, die wir aus der oben 
angeführten Insckrift bei den Stoni kennen gelernt haben. Wenn 
wir also zu diesen beiden Völkerschaften die aus Anlass des gal- 
lischen Einfalls eh^falls nach den AI|>en geflüchteten Etrusker hin- 
zurechnen, und diesen die Thäler anweisen, so werden wir die drei 
Hauptabtheilfuigen der Raetier bestimmt habeii, denn obgleich man 
fast darüber einig ist, dass bei dem Einfall der Gallier, wodurch 
alle Völker zur Seite gedrängt wurden, auch Umbrer stdi in die 
Alpen geworfen haben, so steht dieser Ansicht doch die Thatsache 
entgegen, dass gerade die Umbrer am adriatiscben Meere sich in 
ihren Wohnsitzen gleich den Venetern behaupteten und, wiewohl 
später auf eine kurze Zeit von den Senonen daraus verdrängt, sie 
wieder einnahmen mnd bis zur Römerherrschaft iune hatten. Macht 
Bdan aber die Euganäer zu Umbrern, so begreift sidi ihre Vertrei- 
bung nicht, nachdem die Umbrer den Venetern weit überlegen, mitbin 
im Stande waren, ihre Stammesgenossen gegen diese zu schützen. 
Die Euganäer mussten aber auch selbst zahlreich und mächtig ge- 
wesen sein, weil Cato bei Plinius 34 Städte angiebt, welche sie 
besessen haben sollen.'*') Umbrer und Veneter müssen aJso bei 
ihrer Vertreibung zusammen geholfen haben. Noch geringere Wahr- 
scheinlichkeit hat die Meinung iür sich, die Euganäer seien Etrus- 



*) Diese Angabe scheint uns verdächtig zu sein, weil Cato keine dieser 34 
Städte nennt und anzunehmen ist, dass unter ihnen eine als Hauptort oder einig« 
hervorgeragt haben werden. Es ist diese Weglassung der Namen auch ganz gegen 
die Gewohnheit aller übrigen alten Geschichtschreiber und Geographen. 
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ker, denn sie waren ja früher als diese und die Veneter da , aach 
dürfte eben die .Einwanderung der letztern Ursache ihrer Vertrei- 
bung geworden sein. So wenigstens stellt Liyius I, 1. den Sach- 
verhalt dar. Anders aber verbat es sich mit der Anschauung von 
einer Ausbreitung der Umbrer in die Alpen, an deren Fuss sre 
Sassen, zur Zeit ihrer Blüthe und Macht. Der Handel ist es, der 
den Alpen von der Südseite die erste Bevölkerung zuführte, der 
verniutben lässt, dass Liburner^ Umbrer und selbst Etrusker darin 
vordrangen und Niederlassungen für den Waarentausch- und Trans«- 
port gründeten. Wenn Plinius vom ciminischen Walde in Etru-- 
rien sagt, er sei (im J. 444 nach E. R.) schauerlicher und un- 
wegsamer als zu seiner Zeit die germauischen Wälder gewe- 
sen , so dass selbst Kaufleute ihn unbetreten liessen '*') , so liegt 
in diesen Worten der klare Beweis , dass die Züge der Handels« 
leute Bahn in den AlpenwHdnissen brachen. Inzwischen . lassen 
sich diese Vermuthungen, aus gänzlichem Abgang von bestimmten 
Nachrichten nicht zur geschichtiidien Wahrheit erheben ; wir halten 
daher an den gegebenen drei nachgewiesenen Stämmen der Euganäer» 
Etrusker und Ligurer als älteste Bewohner der südlichen Aipen- 
hänge Raetiens fest, und räumen Yindelicien, der durchgeführten 
Untersuchung gemäss , durchgehends celtische Bevölkerung ein, 
von Niebuhr's längst widerlegtem, auf des Scholiasten Servius 
Angabe gestüzten Satze: die Vindeliker seien Liburner, ganz abse- 
hend. Noch im Süden,, vom Tridentinischen aufwärts bis Brixen, 
und von hier in. ganz Nordtirol und im angränzenden Baiern und 
Salzburg bis ins Donaulhai, finden sich erwiesen nur celtische Ur- 
Völker. 

In ununterbrochener Reihenfolge treffen wir in nördlicher Rich- 
tung Cenomanen, Isarci, Pyrrusten, Ambidravi, Breuni und Genauni. 
Nicht minder finden wir selbst in den westlichen Gegenden Gelten, 
nämlich die Suanetes und Consuanetes, die Yennonen und die ver- 



"') SiWa erat Ciminia magis tum invia atque horrenda, quam nuper' fuere 
Germanici saltas, nulii ad eam diem ne mercatorum quidem adita, eam intraxe 
liaud fere quisquam, praeter ducem ipsum, audebat. Aus dieser Schilderung von 
einem in Italiens Mitte gelegenen, 444 ab u. c. noch gänzlich unbewohnten Walde 
wollen Jene, welche die raetfschen und tridentinischen Alpen 1100 Jahre und noch 
früher vor Chr. mit Rasenern angefüllt sein lassen, den Grad der natürlichen 
Wahrscheinlichkeit ihrer Hypothese bemessen. 
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mulhUch 2U ihnen gehdrenden Colucoaen. Da uns nun der Sü* 
de» nur eine gemisdite Bevölkerung zeigt, Ligurer mit Euga- 
Bäern , Gelten mit Raetiern (die Lepontier und Tridentiuer) , so 
finden die Alpenetrusker nirgend rein sich heraus, und man, ist 
geswungen mit Zeus^s zu sagen: „Beide Völker (Raeten und 
„Vindeliker) sind celtiächer Abstammung, doch ist bei den Raeten 
„eine Einsehränkung zu macheif^ ; keineswegs sind alle Völker^ welche 
„unter der Gesammtbezeicbnung Raeten vorkommen, vo^ Stamme 
„der Gelten» An den Südabbangen der Alpen haben einzelne Völker 
„fremder Abkunft sich erbalten/' SoUte diese fremde Abkunft 
naber bestimmt werden, so könnten wir nur muthmasslicb die Fer- 
tiner, Berunenser, einen Theil der Lepontier, die Saru neter, die R\i- 
gusker und Focmnates als Etrosker bezeichnen, und 4n den Trideii- 
tinern Re3te derselben zugeben, denn die Triumpilini, Camuni, 
Stoni sind ausdrucklich Euganäer genannt, auch lässt unsere Be- 
stimmung der Forschung und Gombination zuverlässig noch einen 
weiten Spielraum. Au eine ursprünglich da gewesene grössere Zahl 
von etruskischen Völkerschaften und deren Vertreibung aus Raetien 
list nicht zu denken, denn gegen diiese Annahme streitet, da$s in 
■den Nachbarprovinzen «der in ferneren Ländern nirgend Raetier 
«der Etrusker gefunden werden. Sfelbst durch Nachwanderun- 
^en aus ihrem Stammlande konnten sie sich nicht vermeh- 
ren und weiter ausbreiten, weil zwischen ihnen und Etrurien 
die insttbrischen Gallier in der Mitte lagen und sie absperrten. 
Es scheint, dass die tuskischen Alpencolonisten den Römern 
im Laufe der Zeit völKg bedeutungsloa geworden seien, denn es 
sind Andeutungen von einer Anschauung Raetiens als einer btossen 
Fortsetzung von Galita cisalptna gegeben; bei.Zosimus z. B., der 
die Legionen aus Raetien und Noricum ohne Unterschjled e eltische 
nennt: Norici et Rhaeti Legiones Gellicae, oder bei Dio Gas- 
sius, der den Rhein aus den celtischen Alpen entspringen lässt: 
Rhenus ex alpibus Gehicis pi^ulo supra Rhaetos oritur, oder 
l»ei Plinius, wo das gallisehe Raetien als Land der Erfindung 
des zweirädrigen Pfluges angegeben ist: Vomera plura genera . . . . 
Non pridem inventum in Rhaetia Galliae, ut duas adderent alii 
rotulas, quod genus vocant planarati ; oder endlich K. Julian: Quae 
regiones (Romani imperii) ultra Alpes sunt ad septentrionem Ga- 
iatae ac Rhaeti. Lasst sich verkennen, dass Raeüen in diesen 
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Stdieo als ein gallisches « den: Uebergimg in das eigentiiche Celtia 
bfldende« Land, Aeils mit, theils ohne Ufttcrscheidurig seines nicht 
keltischen Bestafidtbeiles, ton den Römern nqfgcfassl ist? ifcgesehcii 
Von der Ifteherlichen Eitelkeit der Tiroler, wetebe ihr Landdieii aot 
den in der Einleitung entwickelten Gründea zu eiilam tuskiseheo 
Ursitze zu machen streben, und e& von einer Landesgrettze bis 2ur 
andern und auch dar&ber hinaus mit Tuckern aafüUeii, gerietlien 
Unbefangene in diesen Irrthum theils durdi ^ie Miebuhr'-MttUer'- 
sehen Rasener- Träume , theils weil sie den Aagaben des Justin, 
Plinius und Livius über die tuskisehe Einwanderung in die 
Alpen einen weiteren Verstand, als diese Schriftsteller hineinlegten, 
gaben; Sdireitet man gegen diesen Irrtbnm auch noch in Beziehung 
auf die Begrenzung des eigentlichen Raetiens ein, so ist zwar die 
Beweisfubrang auch diessfalls eine mögliche, doch aber eine 
schwächere, weil uns die Alten hierüber wenig mitgetheilt haben. 
Strabo IV, &• und VII, 1. sagt: Dais östliche und südliche G«birg 
bewohnet! die Raetier und Vindeliker, welche an die Helvetier und 
Bojer gfänzen und bis zur Ebene ihres Gebietes stdi hinziehen. 
Auch erstrecken sich die Raetier über Verona und Gomo bis nach 
Italien. Ferner erstrecken sie sich his zu jener Gegend , welche 
vom Rheine durdiflossen wird. Vindeliker und Noriker wohnen 
mehrentheils an der äussern Gebirgsseite mit den Brennern und 
Genaunern, die jedoch schon illyrische Völker sind. An den Rhein 
und den gi*ossen See, in welchen er sich ergiesst, stossen die 
Raetier und Vindeliker, welche zum Theil an den Alpen wohnen, 
und zum Theil über sie hinaus. Das Gebiet der Raetier berührt 
den See auf einer kurzen Strecke. Die Raetier und Noriker 
reichen bis zu den höchsten Alpeii und bis Italien. Einige grenzen 
an die Karner und die Landstriche um Aquilcja, andere an die 
Insubrer. tJeber Como, welches am Fusse der Alpen liegt, haben 
auf der einen Seite Raetier und Venonen, auf der andern diß Le« 
pontier, Tridentiner und Stoner und andere kleinere, arnie. und 
räuberische Völkchen, welche in früherer Zeit Italien inne hatten, 
ihre Sitze.*) Aus dieser wenig genauen Darstellung geht jedenfalls 



*) Crosskurd Erdbeschr. des Strabo S. 352 übersetzt xari^^ovra rt^r 
*lTaXiaP ly toXq nQoüd-tv j^qovois , die in früheren Zeiten Italien besetzten, 
was historisch richtiger als „ione hatten'* ist, denn diese Voikchea batten Italieo 



h^MTfor, dads die Räetier im SMen aaf deili Afpeiigesenke bis zu 
GftDrir Ctsalpina, und im Westen bis an die Rh^in- and fnnqueüe 
reffoirten. Das geographische Verbältniss gegen Noricnm lässt er 
ufibesftmmt, sagt uns aber, ^ass die Vindeliker grösstentheils die 
il6i*dlidbe Ebene bewohnten. Ptolemäns bestimmt genauer. Seine 
firenzen sind im Westen der Gotthard (Mons Adula) und eine Linie 
zwischen der Rhein- und Donauquelle. Anf der Ostseite bildet sie 
der Inn, unbestimtnt wo, im Norden die Donauqueile bis zur Inn- 
Mündung, und im Söden der Alpenzug bis Italien. Kur Grenzscheide 
Raeliens ukid Yindeliciens macht er den Lech von seiner Quelle an, 
Tefsetit ihn aber, wie Mannert nachgewiesen hat, genau an den 
Ursprung des Inns. Für eine Töltserschaftliche Begrenzung ist na- 
(örlich mit diesen Bestimmungen nichts gewonnen, doch geht bei 
ilA-er Anwendung auf Tirol jedenfolls daraus hervor, dass Raetien 
v6n Vindeiicien getrennt war, dieses also ganz, und nebstdem jener 
Theii Von Noricum wegfallt, der nadi Tirol herüber rächt. Mu- 
cfaat**) bestimmt denselben nach Venantins Portunatus, Magnus 
Klein und Resch folgendermassen : „Noricum wird westlich am si- 
chersten begrenzt durch eine Linie, welche man von den südlichen^ 
Alpen atls der Gegend des heutigen tiroliscben Ennebergs hinauf 
an jenen Punkt der Rienz (Pyrrhus der Pustererbach, im Hittel- 
alter Rionchus genannt), wo sich dies Flusseben stracks gegen Süden 
wendet (»bi Pyrrhus veriitnr undis) und von dort bis an die Sfitte 
des Innstroms, in die Gegend des heutigen tyrolischen Schwaz zieht.'' 
Oestlich und nördlich erscheint demnach der auf Tirol entfallende' 
Theii von Raetien so eingeengt, dass die Behauptung, ganz Tirol 
sei raetisches Land gewesen , sich in der üntersudiung über die 
Grenzen desselben eben so unwahr erweist, als dies durch den 
vorhergehenden Nachweis über die Abstammung der raetiscben 
Völker dargethan worden ist. 

Wie gezeigt, k^mmt allen bisher besprochenen und von uns 
als irrig bezeichneten Angaben über das Verhältniss der Alpen- 
etntsker zu denen der Ebene von der Geschichte keine Unter'^ 
Stützung. Untersuchen wir also, ob die Alterthumskunde eine 



niemals inne. Die an den Landstrich Ton Aquileja grenzenden Stämme sind, wie 
es sich ton selbst yerstebt, und wie S trab o IV, 6. ausdrucklich angibt, ?}oriker. 
*) Celtisches Noricam S. 10. 
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darbietet. Wenn die angeblichen Rasener wirklich die StamniTäter 
der Etrusker und uraniangiieb Bewohner der Alpen waren, so mds- 
sen sich in ihren Ursitzen um so gewisser zahl- und belangreiche 
Spuren von ihnen finden, als sie dieselben nie ganz Veriiessen,. 
sondern als Raetier zuruckblieben« Es ist nun die Frage, was besitit 
Tirol von etruskischen Aitertbümern? Obenan unter diesen stdien 
die bis auf diesen Tag in Toskana erhaltenen zahlreichen Felsen- 
gräber und Jene bewunderungswürdigen Steinbauten, die den Cha* 
rakter eines allen Zeiten Trotz bietenden Werkes an sich tragen. 
Vergeblich würde man sich in Tirol nach derartigen Aitertbümern 
umsehen. Es ist nichts, selbst nicht eine Spur davon da. Weder 
glebt es daselbst Gräber, die in den lebenden Fels gehauen wären, 
noch solche, die, wie die celtischen oder römischen, auf der Ober- 
fläche der Erde angebracht sind. Von anderen Bauwerken, z. B. 
Thore, Canäle, Wasserschutzbauten, Gewölbe u. dgl., ist ebenfalls 
nichts vorhanden, und auch dies wahrhaftig nicht der geringste Beweis 
gegen die tuskische Alpenabkunft, dass kein einziger von den Etrus- 
kern in Tirol erbauter Ort bekannt ist, da doch gerade dort von 
dem Volke zahlreiche Städtegründungen stattgefunden haben müss- 
ten, welches durch dieses Gulturstreben den Beinamen Tyrrhener 
erwarb. Etruskische Töpferarbeiten befinden sich in allen Samm- 
lungen Europens, denn von diesem Kunstzweige hat Toskana eine 
ungeheure Menge geliefert. Vasen waren einer der gemeinsten Ge- 
brauchsgegenstände der Etrusker, Tirol hat aber nicht eine einzige 
gemalte Vase aufzuweisen. Sein ganzer etruskischer Kunstschatz 
besteht in einem Kessel mit eingegrabener Schrift, in einem Metall- 
spiegel, iind in einer kleinen Anzahl von Haften, Messerchen, 
Schnallen und anderen solchen kleinen Bronzen, die unserer Er- 
kundigung zufolge nicht' aus Gräbern gewonnen wurden, sondern 
zerstreut in der Erde lagen. Hiervon macht blos der erwähnte 
Metallspiegel eine Ausnahme. Man fand ihn im Jahre 1844 in der 
Nähe von Matrei, zwar nicht in einem Grabe, unzweifelhaft aber 
auf einem Grabfelde, nachdem mehrere Aschenkrüge nebenbei aus- 
gegraben wurden. Das Aussehen dieses Spiegels, dem die Hand- 
habe fehlt, ist unläugbar ganz etruskisch. Die eine Hälfte der in 
diese Bronzeplatte eingegrabenen Vorstellungen enthält ein Pferde- 
rennen, wie es bei den Tuskern üblich war, die andere gehört dem 
Götterkreise an. Wie Mantus einen Todten abholt, erkennen wir 
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in einer dieser Scenen eben so deutiteh und bestimmt , als den 
Wettkampf auf einer andern gefundenen Platte in Begleitung der 
bei jeder Pompa gebräucMibhen Flötenspieler, deren Erkennungs^- 
zeichen Kränze auf ibrer KopSbedeckung sind, weldie den übrigen 
Ghoristen/ mangeln. Die Wettkämpfer tragen das kurze, stämmige, 
feiste' Aussehen der Etrusker an sich, auch kann die Verbrämung 
des Gewandeis der Götter als ein besonderes Merkmal dienen. Zu 
allem, was den etruskischen Gbarakter dieser Bronzeplatte andeutet^ 
tritt endlich auch hoch eine Scbriftzeiie mit sieben Zeichen hinzu, 
deren keines dem etruskiscben, aber auch keines dem ältesten celt-* 
iberischen oder turdetanischen Alphabete, oder jener in den Monu« 
mentis Patavinis enthaltenen celto-gallischen Biga-Inschrift mangelt, 
welche die älteren italienischen Antiquare einstimmig fßr eine gal- 
lische erkannt haben. Ganz, gleiche Bewandniss hat es mit einer 
von Giövanelli edirten Kessel-Inschrift; »ie gleicht den ange- 
führten celtischen Schriftproben fast auf ein Haar. Der Kessel, 
welcher diese fönfzeilige Inschrift trägt', wurde in Gembra frei aus 
der Erde gegraben ,. und ist mit ihr in Giövanelli' s Schrift: 
Pensieri dei Rezi, Trento 1844 abgebildet; aber die Kessel-In- 
schrift allein sammt der Abbildung des Matreier Spiegels enthalten 
die Antichita Rezio-Etrnsche scoperte presse Matrej, Trentö 1844 
vom Nämlichen. Endlich gab noch Prof. Albert Jäger seiner 
in die Sitzungsberichte der Wiener Akademie der Wissenschaften 
V. J. 1851 aufgenommenen Schrift: „Ueber Leistungen auf dem 
Gebiete der AUertfauniskunde in TiroP' die Abbildungen des Ma- 
treier Denkmals bei*). 

Der Beweis < dass die Biga-Inschrift der Monumenta Patavina 
wirklich ceho -gallisch ist, beruht auf der über ihr angebrachten 
gallischen Biga mit dem kampfgerusteten Streiter. ^Wie bekannt, 
war der zweirädrige Streitwagen, celtisch essedum, und der ihn 
lenkende Krieger essedarius (Ausdrucke, welche das Bürgerrecht in 
dm* lat. Sprache erwarben) eine den Galliern eigentbümliche Waffen- 
gattung, mit welcher die Römer in der Schlacht von Sentinum 
i. J. Roms 457 das erste Mal Bekanntschaft machten.**) Cäsar 



*) Wir fähren diese Schriften desshalb genau an, weil zumal die in Wälsch- 
Tirol oder in Italien erscheinenden dem deutschen Publikum häufig unbekannt 
bleiben. 

*♦) LiYi'us 10. 38. 
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faAd äi^s^U)^ ftoeh 10 ßrittdnieDtt) ilr pnd i>iodpi! hescbroibf!i9 
den S^0it«r|igeBtoin|)f un^ 4ifi ^m a#$|6brjies^, 9n4 den 4<^I^W 
des leUUsw Qpt^prichi die Btga der pal^yw^c^en üps/tst^ft 30 y^t 
{Ständig, duss 4ie$er 4$diircli wiitlidi das Sleri^Q^l g^lfi^chea Urr 
Sprungs aufgedrückl wird. Die Vierglekhikag ihrer Sc^rif^selchep 
mit denen der tirolischen Inscbriflen ist somit vQjlkomine^ und juii 
so gewisser gereebtfertigt, als wir uns auch noch iQit deJ[i obe^ 
erwähnten, von der Apadeinie celticiae edirten beid^u Alpjiabfetaii 
beriethen. Dieser Einerleiheit der verglichei^eo Schriften ge^U^ 
&idi vollends noch der aufiallende Umstand bei, dass in den Celtear 
gräbern zu HaUstatt in Oberösterreich ebenMs eine firx^nzescbeibf 
und ein MetaUfcessel, ähnlich denen von IMIatrei und CßnAra, ge^ 
iunden worden sind, leider aber ohne Schrift»^) Wir wollen ni,it 
diesem Gegeneinanderhalten der Denkmäler weniger den Zweifd 99 
dem etruskiscben Charakter der tiroUschen anregen , als vi^mejti^ 
unseren früheren Ausspruch yop der Urverwandts^ian; der Gelten 
und £trusker mit baudgreiflichen Beweisen belegen. Hier haben 
wir es nur nocih mit der von der tiroliscben Etruskomanie aus dem 
Matreier Funde gezogenen falschen Folgerung zu thun, die darin be- 
steht, dass man, mit Hinweisung auf denselben, E^usker auch in 
Nordtirol behauptet« Inzwischen zerfliesst dieser Wahn wie Nebel 
an der Sonne, wenn man die den Matreier Fund begleitenden Um* 
stände näher ins Auge fasst. Keinesweges wurde derselben aus 
einer etruskischen Todtenkiste oder ein^m Felsengrab erhoben jüin^ 
keineswegs mit anderen etruskischen, Wjohl aber mit celtische.9 
Beigaben. Zwei Schritte von der Stelle entfernt, an der man die 
etruskische Bronzescheibe ausgru)>, f^d xnan zwei (wnnderschöne) 



♦) Cäsar B. g. IV. 24, 33. Dlodor IV. 19. Bezeichnend für den Fort- 
bestand des Gebrauchs der celtischen Biga gerade in der Landschaft, wo die oben 
^enanntelnschrift gefunden wurde, ist eine im vorigen Jahre in Padua,-laot eines 
Korrespondenz-Artikels der A, A. Z., vor sidi gegangene grossartige Wettlakrt mU 
«der Biga. Man kann in diesem Vorgänge unmöglich die FortpflaiuiuJig der galli- 
schen Sitte auf unsere Zeit verkennen, denn das Fadusland war im Besitze der 
Gallier, von denen, wie es scheint, die Etrusker in Toskana die Biga entlehnten, 
.4och ohne ihr eine Anwendung im Kriege zu geben. 

. **)S, Jos. Gaisb ergers Schrift: Die Gräber bei Hallstatt, Linz 1848. 
Wir bemerken, dass nicht Haistadt, sondern Hallstatt, d. i. Salzstatte, zu schrei- 
ben ist. 
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Streitmeissel oder Celle, A\» deo JEtrut feeni %^ta febitefi« den Cekeo 
digegen rigeofitiBdMh varem. Fernap fand mm auf j^nfma Felde 
Fibeln, Ringe, Hesaar, Bogeoanolie celL Korallen, Ringe, uod andere 
Aatica^ien, die ceHischcn Uraprirog yerratben. Die AschenfcrMge 
«raren, wie die meisten oeUiscfaen, von gebrannter schwarzer Erde, 
mekl ohne alle Verxierung, also in dieser Hinsicht, wie nicht roi»* 
der im Materiale, den etruskischen ganz unähnlich.'^) Hierzu kömml^ 
daas gerade in der Ge^^edsd, wo der Hatreier Fund gemacht w^irde« 
nimlicb um dae Brennergebirg herum und im Wiplhale, die ceitir 
sehen Breuni ihre Wohnsitze hatten. Alles berechtigt demnach« 
m schlieasea, dass das Matneier Grabfeld ein celti&ches ist, und 
der etruskiaehe Metailsptegel , der vereinzelt darin entdeckt wurde, 
vuB fieräthe einAs daselbst beerdigten Gelten gehörte. Ware das 
Vorkommen des «JAxelneii etruekischen Matreier Objects ein Beweis 
von Ausbreitung der Etrusker bis dahin, so müsste man wegen 
eines derartigen Fundes diese Ausbreitung bis Glauheim in Baiern, 
bis Negau in Sleiermark, ja selbst bis in die Waflachei anaehmen, 
denn selbst in diesem fernen Lande ist etruskisches Geräthe mit 
Schrift entdeckt worden.**) Nachdem aber selbst zu Lorch (dem 



*) Von dem Vertrauen, welches die Angaben tirolisclicr Schriftsteller verdienen, 
hier ein Pröbchen. Kink Vorlesungen etc. giebt S. 24 an, zu Matrci seien Vasen 
mit Inschriften und Zeichnungen von Menschen und Tbierflguren und Gruppen der* 
selben gefunden worden. Giovanelli, der diese Funde in der Schrift Le anti- 
chita Rezio-Etrusche etc. beschreibt, sagt von den Gefässcn S. 7 : Le olle cinerarie 
sono di creta cotta, nera c proveniente da una cava, contenente uno schisto de- 
coroposto, commisto a pezzetti di pietra bianca strittolata. Tutte queste olle sono 
ordinarissime e di semplici forme e comuni, non operate col tomo, ma fatte a 
mano, taluna soltanto e foggiata a striscie punteggiata, tutte lavoro di rozza offi- 
cioa e pesanti. 

**) %. Dennis Städte und Begräbnissplatze Etruriens 1. Band, Einleitung 
S. XI. Note 26. Micali nennt die Schrift der in der Wallachei gefundenen 
goldenen Kette eine euganaische, allein was ist eugauäisch, was wissen wir 
von euganäischer Kunst? Selbst wenn Plinius V. 33. sagt, die Tusker hätten 
jenseits des Padus alles Land mit Ausnahme des Winkels der Veneter besetzt, so 
folgt daraus noch nicht, dass die in diesem Landstriche gefundenen AlterUifimer 
euganaische sind; man müsste sie richtiger den Venetern beimessen. In Tirol, 
wo die vertriebenen Euganäer selbst noch unter Römerherrscbaft fortbestanden and 
dem Anscheine nach zahlreicher als die Tusker waren, hat man nie Euganäisches 
entdeckt. — Eine im J. 1835 bei Unter-Glauheim in Baiem ausgegrabene Urne von 
Goldblech und getriebener Arbeit, in der Form eines Eies, die Asche eines Kindes 
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dhen LaureaGUiii) in Oberöst^reich Ziegel mit puniscber oder nu- 
midiscber Schrift enidedil-ivorden sindf), go mässten .wir au8 die* 
sem Vorkommnisse ohne weiters auf eine afrikanische BeVöikerung 
daselbst schliessen, wollten wir den vpn den Tirofern aus dem 
Jifatreier Fände gezogenen Schlössen geredit werden.. Wie weit 
diese Voreiligkeit zuletzt fdbren würde, braucht nicht gezeigt zu 
werden, dagegen ist hier der rechte Ort, auf die aus der tiroliscben 
Etruskomanie bereits entstandene Verwirrung in der Geschichte 
aufmerksam zu machen, und besonders fremde Gelehrte vor ihr 
zu warnen.**) 

Tirol besitzt keine anderen etruskischen Denkmäler als die 
hier angezeigten von Matrei, und die im Ferdinandeum (Landes- 
Museum) zu Innsbruck aufbewahrten Anticaglien von Bronze. Falsch- 
lich aber gab man einiges für etruskisch, anderes für römisch 



enthaltend, erkennen wir für ein etmskisches Erzeugnis», da alinlicbe Urnen mit 
Kinderfigürchen in Tbon im Museum Greg. Etruscum und in den Sammlung«!» 
in München sich befinden. Die Glauheimer Urne Jag zwischen kupfernen Ge£ässea 
in der Mitte. Diese, ein Kessel und angebliches Casserole, sind nicht, wie man 
meint, Kochgeschirre, sondern heilige Gefässe, deren man sich bei den religiösen 
Yerrichtungcn der Kindesbestattung bediente. Vermuthlich war der Vater dieses 
Kindes ein römischer Krieger höhern Ranges, aber Etrasker von Geburt. So därfie 
es sich auch mit den in einem Walde bei Negau in Pettau's Nähe in Steiermark 
gefundenen Brotize-Helmen mit etruskischer Schrift verhalten. Sie werden Helme 
römischer Soldaten von tuskiscber Abkunft sein, die in jenem Walde in einem 
Scharmützel umkamen. Auf einem dieser Helme befindet sich neben der Schrift 
mit Strichen eine geringelte. Die letztere ist älter als die -andere, und dieser 
Helm Erbstuck einer älteren Geschlechtsfolge , weil die Terzierte Schrift die ältere^ 
die einfache die jüngere ist. 

*) Abgebildet in Hormayr's Geschichte Wiens, 1. Band, 2. Heft. Wir ver- 
glichen die Schriftzeichen dieser Ziegel mit dem von Gesenius edirtem punisch- 
numidischem Alphabet und fanden sie demselben entsprechend. Walirscheinlich 
befanden sich numidische und mauritanische Soldaten unter Alex. Severus zu 
Lorch. 

'*''*') Zunächst ward Niebuhr von Hormayr (Geschichte von Tirol) mit dem 
Grödener Dialecte irre gefuhrt. Allein schon 0. Müller, entweder vorsichtiger 
oder gewarnt, verwarf diese sprachliche Zeugenprobe und erklärte, wiewohl auc> 
irrig, die Grödener Mundart für einen französischen Jargon , auch zog er die An- 
gaben Hormayr's von etruskischen Vasenfunden und Anderes mit Recht in Zweifel. 
Ein neuerer Schriftsteller verwirft selbst Hormayr's Angabe von einer Quelle, die 
den Namen der euganäischen, „il fönte degli Euganei^^ führen soll. Scheint als(^ 
aach eine Erfindung zu sein, wie Kinks Aschenkrüge mit Inschriften zu Matrei. 
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aus. .Hierüberhaben wir ans alsa nodi ^u^osprf^ieii. Als Denk- 
mkr „tuskisoh^ Kuoat mi (u&]ua<;beo KuUms*' fuhrt Hormayr 
4eB i. J« t797 za Mauls entdeckten MMbras^Steia an, wozu 
0. Maller bemerkt: „Dieser Schriftstelleir findet e$ gar nioht be** 
„fremdend, daas die Tu^ker bei ihrer Flucht in die Alpen den 
,«MithraBdiei^t mit sich brachten/^ (Ineracbdpflich in der Eirfio- 
duDgsgßbe verlieht Hormayr dieses Denkmal „tuskischer Kunst'^ 
ancb mit einer Inschrift, die, wie uns der Augenschein lehrte, 
demselben gäifzliGb m«ingeU. Ferqer lasst er den Drusus „an 
„eb^ der Stelle, wo wabre«beinlich Rhaatiens Scbidisal ent- 
,^cbieden wurde, eioe Bruekenßdianze nnd einen festen Thurm mit 
„einem Vorwerk anlegen» und ^gt davon, bis in unsere Tage 
„haben sie den Namen Pons und Turris Drusi und Praesidium 
Tiberii behalten/^ Alles falsch. Eine Bruckenschanse ist gar nicht 
da, die beiden hei Botsen unter obiger Benennung noeli bestehenden 
Therme aber haben ^ich uns als Bauwerke des Mittelalters und 
Bestandtheil^ von zu Grunde gegangenen Burgen erwiesen.*) Wie 
Hormayr, so bezöget sich auch Graf Giovanelli verschwenderisch 
fre^ebig mit Bauwerken der Römer in Tirol. Das Castrum Terio- 
lis befriedigt ihn nicht, sondern er erschafft auch noch aus der 
Zenoburg und dem Pulverthurme in Meran Römerkastelle und sagt, 
die unter dem Namen „steinerner Steg*^ bekannte Passerbrücke 
daselbst sei „aua ihrer Struclur zu schliessen, offenbar ein römi-; 
„sches Werk''**), wahrend sie ein Bau des 17. Jahrhunderts, von 
dem noch die Rechnungen vorhanden sein sollen. Er siebt um 
Meran herum j^ne grossartigen Yertheidigungsanstalten der Reichs- 
grenze, welche die Röm^r gegen Einbrüche der Germanen an der 
Donau angelegt hatten, und läsat den Drusus eine befestigte Brücke 
über die Etsch erbauen, seinem Namen so entsprechend gross und 
herrlich, wie etwa Trajan's Donaubrucke. 

Wir gehen von diesen und anderen antiquarischen Triumereien 
zu denen auf dem Sprachgebiete über, wo man die Alpenetrusker 
ziemlidi bis an die Thore Wiens zu erweisen versucht hat. Job, 



♦) .S. UrkundJiche Beiträge zur Geschichte der Stadt Botzen im tiroL National 
Kalender v. J. 1848. Ob Reisende mit diesen unechten Römer-Bauwerken nicht 
noch immer mystifizirt werden, steht- dahin. 

**) S. Oiot. Ära Dianae, BoUen 1824. 
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V. Müller glaubt selbst nicht an die MdgUcbkeit, das raeto-etrns-^ 
kische Element aus dem Spracbengemenge herausinden zu können 
und sagt vom Latinum in Unterengadein und vom Romanischen 
(Cburer- oder Kauderwelsch), sie seien kaum besser zii bezeichnen 
als es beiLiyius Y, 33 geschehen ist. Ottfried Müller erkennt 
Versuche mit Vergleichung der Sprachen als erfolglos, weil bis jetzt 
keine dazu dienliche Mundart in Tirol entdeckt worden sei. In- 
zwischen hat doch Steub in seinem ßuche: „Urbewohner Rhae- 
tiens'S München 1848, solche Versuche, zwar nicht an einem der 
schweizerischen oder tirolischen Dialecte, in denen auch er Reste 
des Raetischen nicht findet, sondern an den tirolischen Orts na- 
m e n angestellt, indem «r diese mit etruskischen Personennamen 
zusammenhielt. Es braucht wohl keines Beweises, dass diese un- 
gleichartige Methode äusserst mangelhaft und unsicher ist, denn 
selbst wenn man zugiebt, dass die etruskischen Personennamen 
zuweilen von Landschaften, Flössen, Städten und andern Ortsver- 
hältnissen entlehnt sein mögen, so folgt daraus noch nicht, dass 
die tirolischen Ortsnamen auf die nämliche Weise wie jene ent- 
standen. Gleicher Ursprung wird nur in wenigen Fällen bei Orts- und 
Familiennamen verschiedener Länder anzunehmen sein, etruskische 
und tirolische Ortsnamen aber ergeben bei einer Vergleichung fast 
nichts, weil die Zahl der ersteren unbedeutend ist und nebstdem 
mehrere von ihnen nicht etruskische, sondern umbrische, pelasgische 
oder andere fremde Namen tragen. Endlich gewinnt man auch 
kein Material aus etruskischen Gattungsnamen, weil sämmtliche 
von den Allen uns überlieferte nicht höher als auf einige dreissig 
sich belaufen. Während also vom Etruskischen nichts als der 
schwache Behelf mit Familiennamen zu Steub 's Versuchen geboten 
ist, steht diesen bei den tirolischen Ortsnamen auch noch ein 
Spradiverderbniss im Wege, welches mehrentheils kaum eine halb- 
wegs verlässliche Erklärung gestattet. In dieser Beziehung war 
daher Beobachtung der strengsten diplomatischen Genauigkeit bei 
den Naroensformen eine oberste Bedingniss, welche H; Steub je- 
doch nicht bloss häufig unberücksichtigt, sondern sogar, nicht selten 
absichtlich ausser Acht liess, um die raetischen Formen den etrus- 
kischen anzubequemen. Von diesem Verfahren hier einige Beispiele, 
rite, sagt er, ist etruskisch, und daher führen die tirolischen Grafen 
von UUen (und das. Thal) den Namen. Allein die ursprungliche 
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Form dieses Namens ist de Ultimi^ und de Ultimo, mit der die 
spätere Ülten selbst in einer und derselben Urkunde wechselt; zudem 
wissen wir, dass die Grafen Ton Ulten ein erst im 12. Jahrhun- 
dert entstandener Zweig des Grafeiigeschlechts der Eppaner waren, 
aus deren Besitzthum die Burg Eschenloh an die von Ulten öberging, 
daher sich diese auch von Eschenloh schrieben.^) Botzen kömmt 
zum ersten Malei. J. 379 im Codex Theod. als Baus nre. (vermuth- 
iich för Bauzane yerscfarieben) vor. Sodann folgen 677 Bauzanum, 
740 Pozana, 770 Bozano, 784 Pozanum und Pauzana, 828 Bauzana, 
855 Pauzana und sofort durch alle Jahrhunderte. Weder in den 
uns genau bekannten Urkunden des städtischen Archivs von Botzen, 
noch in den bischöflichen von Trident, kömmt Yulsana zum Vor- 
schein, eine von Steub offenbar zur Anbequemung an das etrus- 
kische Volsinium erschaffene oder einem Dialecte entnommene Form; 
In ähnlicher Weise verwandelt er Feldthurns bei Brixen in Veit- 
hurnisa, obgleich es so nie, sondern zuerst i. J. 1170 Velturnes, 
dann das gleichnamige Adelsgeschlecht 1180 Velthums, 1210 ebenso, 
1218 ebenso, 4221 Velturnes, 1227 Veltums u. s« w. urkundlich 
genannt wird. Offenbar ist Feldthurns deutsch, wie Tburnfeld, Feld- 
moos und Feldkirch in Tirol, und so viele andere Zusammensetz- 
ungen mit Feld und Thurn. Wahrscheinlich bekam dieser Ort den 
Namen von dem alten bei dem Weiler Scbrambach in Trümmern 
liegenden Thnrm des Schlosses Feldthurns, dessen Auslaut den 
Genitiv eines weggelassenen Hauptwortes, vermutMich Burg oder 
Schloss, andeuten dürfte. Herr Steub, der nebst einer beliebigen 
Urformerschaffung auch jede Rücksicht auf die bei Erklärung von 
Ortsnamen den grössten Einfluss ausübenden Localverhältnisse bei 
Seite setzt, lässt auch aus dem etruskischen Pricanisa das celtische 
Brigantium hervorwachsen, „was wir", sagt er, „um so gewisser 
behaupten können, als sich für Pricanisa ein beweisendes Analogen 
in dem urkundlichen Saruncanes (Sargans) findef Bei dieser 
steifen Behauptung ist nun nur die Frage, wie Steub Brigantium 
in GalUen und ein anderes Brigantium in Hispanien, sodann die 
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*) 1202 Gomes Egno de Uldmis. 1215 de Ultim. 1231 de Ulümis. 12M 
de Ultimis. 1241 de Ultimis. 1243 de ültimis, 1253 in einer bischöa. Urkunde 
de Ulten und ebendaselbst de Ultimis. 1255 de Ultimo. 1258 de Ultimis. 1268 
Henricus Plebanus de Ultimis u. s. w. Wie die Form Ulten entstand, und dass 
:sie nichts mit dem etruskischen Ulte gemein hat, springt in die Augen. 
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Brigantes in Brittanien, «nd die Brtgaates in Hib^rnieu erklärt* 
Auch nacb der Analogie vqa Pricaoisa und Saruncanes ? mithin Ra* 
^eaer von Bregeai« bia zum LeucbUburm voa Coruaa, uod zurück 
bis in die Karpatben, nachdem H. Steub die Karpathen sowie He** 
rodots Alpis uod Karpi^ ebenfalls für rasenisch ausgiebt, uod den 
Satz aufstellt; „Wir 3agen ganz einfach, so weit die raetiscben 
„Ortsnamen gehen, sp weit haben ehedem Raetier gewohnt 

Es ist mr richtigen Würdigung der Sie üb 'sehen Arbeii, worwf 
fremde Gelehrte nicht selten sich berufen, von einigem Belang, die 
leitenden Grundsätze derselben kennen zu lernen ; wir beben daher 
einige hervor, „Weil im Etruskischen kein B, d, g, sagt er, so auch kei*- 
„nes im Raetiscben. Die bei lateinischen Schriftstellern vorkommenden 
„Namen Genauni, Breuni, Brigantium scheinen allerdings dagegen 
„zu ^rechen, allein es bindert nichts in diesen Formen einen rö^ 
„mischen Eupfaonismus anzunehmen, der die ächten Laute ver*- 
„wischte/^ Und dann: ,4n der That finden sich die Anlaute 
„b und d nur äusserst selten in den Urkunden, und auch 
^etzt bat sich die Media nur in Bregenz, Brenner, BriJ^eu und ei- 
„nigen andern festgesetzt,'' Wenn der Schhisssatz nicht ein Scherz 
ist» so beweist er schlagend, wie weit H. Steub sich in den tiro^ 
lischeil Urkunden umgesehen hat. Welche Erklärung es für di^ 
Schreibweise der Griechen gäbe, deren Uebereinstimmung mit jener 
der lat. Schriftsteller als die Regel gelten kann, sagt er nicht. 
Dagegen erfahren wir den Grund seines Austausches der Anlaute 
b, d, g mit entsprechenden etruskischen, wenn jene bei raetische^ 
Ortsnamen seiner Deutung widerstreben. Er verbessert ihre 
Urform und macht sie dadurch etruskisch. So entstand vermutb^ 
lieh aus Bauzanum Yulsana, aus Genauni sein Genauni, aus Gan- 
f&hr sein Canusura, aus Ganitz sein Canutisa, denn auch das ist 
ein festgehaltener Grundsatz seines Systems, „dass die raetiscben. 
„Städtenamen, wenn nicht ausscbliessend, so doch gewiss der Mehr-, 
„heit nach, Feminalformen, und grammatikalisch in jeder Beziehung 
„gleich mit den (etruskischen) weiblichen Eigennamen waren/' 
Diesem Gesetze ordnet er selbst die deutschen Namen: „Hochten- 
nen'' (Berg) und „Hauland" unter, macht aus jenem Caculuna und 
aus diesem Cafluna. Celtisches, dessen Bestand in tiroliscben Orts- 
namen H. Steub gänzlich und so ignorirt, als ob Gelten in Raetien 
nie dagewesen wären, behandelt er ebenso. Der Ausgang weiblicher 
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Namen im Etrnskischen auf sa dient ilMB auch bei solchen tiroli- 
schen Ortsnamen zum Nachweis, die blos auf B sieh endigen. Inzwi- 
schen iSsst dieses SchFass-S gar keinen Schluss auf eine etrnskische 
Derifation zu, denn es findet sich ausser Tirol sehr oft audi in 
den Ortsnamen anderer österreichischer Linder, z. B. in Nteder- 
österreich und häufig ohne Gestattung des gewöhnlichen Erklärungs- 
grandes von Weglassung eines Hauptwortes, wodurch ein Genitir 
in dem mit s endigenden Ortsnamen entstanden wäre. Vom celti- 
sehen „Car^S einem in allen Alpenländerii zur Bezeichnung der 
höchsten Bergspitzen üblichen Worte, weiss H. Steub zu sagen, 
es sei nicht zu glauben, dass in Raetien, wo sich keine Spuren 
von der celtischen Sprache finden, ein celtisches Appel- 
latlvum so allgemeine Geltung errungen habe, und man wird da^ 
„her dieses Wort mit allem Rechte dem Rasenischen zutheilen 
f,mfissen.^' Ferner: „Es sei nicht schwer nachzuweisen, dass dieses 
„Gar auch in der Sprache der Pelasger Berg bedeute, und derselbe 
„Fall mag es mit ytaQij gewesen sein, welches im Griechischen nur 
„die Bedeutung Haupt habe." Wiewohl ungern auf Nachweise aus 
der Sprache der Pelasger, die H. Steub zu kennen scheint, ver- 
zichtend, fähren wir wegen des griechischen Gar hier an, was 
Plinius*) darüber sagt, nämlich: Auguria ex avibus Gar, a quo 
Garia adpeliata. Dieses Gar, falls es das pelasgische sein sollte, 
hat demnach mit dem celtischen von ganz anderer Bedeutung nidits 
gemein. Hören wir aber was H. Steub von seinem rasenischen 
Car ableitet. Nichts Geringeres als: Gargella, Galgenuel, welches 
für Gargenuel stehen soll, Thirgant und Thiergenbach , Grusch, 
Schiers, Gretschins und Corzoneso. — -^ Wir haben zuvor von 
gewissen Grundsätzen gesprochen, nach welchen H. Steub her 
Erforschung der raetischen Ortsnamen zu Werke ging, jedoch noch 
nicht gesagt, dass zu jenen vorzugsweise der bereitwilligste Verzicht 
auf den Stamm der Wörter gehöre. Damit wir mit dieser Aus- 
sage keine Zweifel bei den Lesern erregen", fuhren wir seine eige- 
nen Worte an. Er sagt: „Wir bemerken von vornherein, dass 
„wir auf die Stämme selbst wenig Gewicht legen. Der Beweis 
,,unscrer Behauptung ist hauptsächlich in den Derivaten zu suchen. 
^,Wir können keine Gefahrdung der Frage in dem Umstände sehen, 



*) Bist. nat. VII, 57. 
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^,dass 6& bei manchen Namen zweifelhaft bleibt, welchem Stamme 
„die Derivata unterzustellen/' 

Wir sind so artig, in dieser Anschauung geradezu eine schö- 
pferische Kraft zu entdecken. Wer Ableitungen zu machen im 
Stande ist, ohne genaue Kenntniss oder sonderliche Berücksichti- 
gung des wesentlichsten Theiles der Wörter, der ist doch wohl eia 
Genie! H. Steub hat früher einmal gegen die Meinungsäusserung 
höchlich proteslirt, dass wegen Abgang gewisser Bedingungen kein 
System in seinem Buche zu finden sei. Die bisherige Auseinander- 
setzung zeigt, dass diese Ansicht offenbar falsch ist, denn wenn 
z.B. H. Steub behauptet: „Flims am Yorderrhein sei was Fleim» 
„bei Trient, Trins (wo?) dasselbe was Trins im 6ischnitzthal am 
Brenner, Ems dasselbe was Matsch im Yintschgau, Maladers dasselbe 
was Milders in Stubai, Malans dasselbe was Melans bei Hall, Mels das«: 
„selbe was Mils bei Hall und bei Imst, Mauls bei Sterzing dasselbe 
„was Mals, im Vintschgau*', so liegt dieser Yergleichung das System 
absoluter Indentität ohne alle Widerrede zum Grunde, und die Yer- 
^chiedenheit der Formen, z. B., dass Mals Malles und Mauls Mau- 
les und Mules, Flims Flimme und Fleims Flemum, Malans Malasan 
und Melans Melans, Ems Amisium Amede, und Matsch Mazia und 
Amazia urkundlich lauten, kömmt dabei so wenig als der Laut- 
wechsel bei Herleitung der Ortsnamen Yels, Yelthurns, Feldis, Ya- 
lursa, Yalzeina, Villanders, Yolters, Yulten, vom etruskischen Yor- 
namen Yel, in Betracht. Das angeführte Beispiel von Yel lä^st 
nach Steub selbst noch andere Derivate zu, denn ist der Yocal 
ausgefallen^ so geht es in PI über. Hiernach ist Plamiagg (Berg> 
nichts anderes als Yelamiaca, der Fläch, ein anderer Berg, ist Ye- 
laca, der Plawenbach ist Yelavuna, ültea ist Yultuna.*) Yel be- 
deutet endlich noch Quelle, FIuss und Meer. Yeldidena heisst 
demnach Yel di Tituna, d. i. Bach des Titus. Danubius, sagt H» 
Steub anderswo, ist Thanuva, der Pyrenäus ip Tirol (er meint 
den Brenner) und der Pyrenäus in Spanien schöpfen ihren Namen 
ebenfalls aus dem gleichen rasenischen Purena. Juvavum in Salz- 
burg und Gavanodunum entspricht dem rasenischen Cavavia u. s. w. 

Gegen H. Steub* s etymologische Grenzuberschreitung Tirols 



*) Weiter oben haben wir aber gesehen, dass H. St« üb Ulten vun Ulte her* 
leitete. 
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lasst sich auch nichts einwenden, nachdem zufolge seiner Forsch- 
ungen „kein Zweifel mehr sein kann, dass vom Adula bis an die 
Pinzgaiier Tauern und in die Gegend von Salzburg und Karwandel 
(in Baiern) bis an den Gardasee ein und dasselbe Volk sesshaft 
„war, dass dieses Volk ein und dieselbe Sprache mit den Etruskern 
„redete, und dass in Raetien celtische Stamme nie sich 
„niedergelassen haben — und dies ist's, was wir uns vor- 
„genommen haben zu beweisen. Wir sind auch überzeugt, dass 
„die Carner und Noriker, die Helvetier und Rauraker, die weslli- 
„eben Alpenvölker und die Ligurer ursprunglich rasenischer Sipp- 
„Schaft waren/' 

Die Anführung dieser Ueberzeugungen entbebt uns der Muhe, 
noch länger nachzuweisen, dass auf dem; Sprachgebiete, in wiefern 
die Steub 's eben Vorlagen etwas entsclieiden sollen. Haltbares und 
Yerlässliches nichts ermittelt isl.'^) Dessenungeachtet dürHen, 
trotz der entgegenstehenden grossen Schwierigkeiten, Restspuren 
der tuskischen Sprach^ in Raetien aufzufinden sein, vorausgesetzt, 
dass solche Untersuchungen nicht nach selbstgemachten Prinzipien, 
sondern nach streng wissenschaftlichen Vorschriften und nüchtern 
gepflogen werden. Die Voraussetzung von derartigen Ausbeuten 
lässt sich unbedenklich machen, weil die Existenz der Alpenetrus- 
ker in Tirol eine durch Funde von Alterthümern verbürgte That- 
sache ist, denn wenngleich die* letzteren nur gering aii Zahl und 
noch geringer von Bedeutung sind, so reichen sie doch hin, um 
ein Beweismittel abzugeben. Was übrigens die tirolischen Sprach- 
verhältnisse betrijOt, so ist vor allem zu beachten nüthig, dass die 



*) Obgleich dieser Ausspruch durch obige Auseioandersetzung der Steub'- 
schen Forscfaungsmethode gerechtfertigt ist^ so wollen wir doch auch das Urtheil 
anführeo, welches D e n ti i s in seinem schätzbaren Buche darüber fällte. Er sagt 
S. XIV, Note 53: „Wie Viele seiner Landsleute*} reitet er sein Steckenpferd zu 
„stark, und sucht Analogien aufzustellen, welche Niemand als ein determinirter 
„Theorist finden würde. Was für eine Aehnlichkeit erhellt fiir Auge oder Ohr 
„zwischen solchen Wörtern, welche nur auf Gerathewohl seinen Tafeln entnommen 
„sind? Carcuna ■« Tschirgant, Cuca =» Tschätsch, VaJacarusa -=» VoUgröss, Ca- 
luruna = Goldrain, Calusa « Schleuss, Calunaturusa «■ Schlandcrs, Valavuna »■ 
Plawen? ' 



•) Dennis ball H. Sie üb für einen Tiroler, er isl aber ein Baier, der mit tirolischen 
Sachen mehrfach sich zu schaffen machte. 
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lateinischen Namen hi diesem Land^ eine erstaunlich lange, mit 
den übrigen deutschen Provinzen Oesterreichs ausser Verbditniss 
stehende Dauer genossen. Das Nämliche gilt vom römischen Recht, 
ein Beweis, dass Römerabkömmlinge in Tirol langer als anderswo 
sich erbieten , « und die Germanisirung nur langsam und spät sich 
verbreitete. Diese Erscheinung erklärt sich vielleicht am besten 
aus den örtlichen Verhältnissen, hn Süden von Tirol smd Berge 
und Bergthäler von 3000 Fuss Höhe zahlreich bewohnt und sehr 
gut bebaut. Dahin mag sich während der Völkerwanderung ein 
grosser Theil der Bewohner der Ebene gefluchtet und, da diese 
Höhen am spätesten germanischen Zugang gehabt haben werden, 
sich und das mitgebrachte lateinische Sprachelement dort erhalten 
haben. Gröden in dieser Höhe, und überdies tief zurückgelegen, 
durfte eine solche Zufluchtsstätte der bedrängten Thalbewohner ge- 
wesen sein. Diese Hessen der nachfolgenden vermischten Bevöl- 
kerung das Latein als Erbgut zurüdi, und gaben mit ihm der Grö- 
dener Mundart die Grundlage. Wäre diese vor den Wanderungen 
der Grödener in fremde Länder nicht schon dagewesen, so würden 
die in ihre Mundart aufgenommenen Sprachbestandtheile aus dem 
Italienischen,' Spanischen und Französischen sich ihr nicht so schnell 
und bleibend verbunden haben. Die sogenannten „Rastelbinder' % 
i. i. Kesselflicker, Slaven aus dem Trentschiner Comitate, kommen 
noch weiter herum in der Welt als die Grödener, denn man be- 
gegnet ihnen eben so gut in Konstantinopel als in Wien, Madrid und 
London, dennoch aber leidet ihre Sprache durch die Berührung mit 
fremden Völkern solche Veränderungen,^ wie jener Dialect sie in 
neuerer Zeit erfuhr, keineswegs. Hieraus erhellt, dass das Amal- 
gam aus den Töchtersprachen der lateinischen Sprache mit der 
Grödener Mundart daher rührt, «dass jene dieser zum Gronde liegt. 
Auf dieselbe hier oben angegebene Weise wird sich der Enne- 
berger Dialect gebildet haben, der den Grödenern verständlich ist, 
und in dessen Wörterfamilie ebenfalls keine etruskische Wurzel 
steckt. Nichts bezeichnet übrigens die Ausbreitung und den langen 
Fortbestand aer lateinischen Spradie deutlicher, als die im 8., 9. und 
selbst noch im 13. Jahrb. dagewesenen lateinischen Namen der Alpen 
in Tirol. In Urkunden des Jahres 788 sind die Alpen Valgrata, 
Campcaverim, Vallesella, Rinalva und Plancho und in andern von 
890 und 974 Sexta, Numeratorius, Fiscalina, Sernla, Munaga, Cu- 
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ßis^la, Aoaganto, Nemes u. s. w. genannt. Im 12. Jahiiiundert 
kommen theils dieselben mit veränderter Schreibweise, tbeils andere 
Yor, ndmlich: Serla, Visealina, Plancho, Sexta, Anaranto, Valdomu- 
niga, Vakema, CamcaTerin, Valeratto, Monteplana, Rivalva, Prages, 
Vdlperida, Valleseila, Maferola, Frontal u. s. w. Selbst die rö- 
mische Ackenvirthschalt erhielt sich ungewöhnlich lange. In einer 
Urkunde des 10. Jährh. ist die Rede ron dnobus mansis latinis. 
Unter lateinischen Gütern verstand man solche, die nach den Grund- 
sätzen des römischen Landbaues bebaut wurden, und Lateiner oder 
Römer wurden die von Römern abstammenden Landwirthe genannt. 
Diese Unterscheidung in der Culturmethode lässt vermuthen, dass 
neben der römischen noch ^ine andere, wahrscheinlich eine celto- 
gallische bestand, weil Plinius die Erfindung des zweirädrigen Pflu- 
ges von den Gelten in Raetien aussagt, und nicht selten eines ab- 
weichenden Verfahrens der Gallier, besonders in der Wahl der 
Getreidesorten gedenkt. Endlich liegt eine Andeutung hiervon auch 
in den im Tridentinischen noch heutzutage üblichen celtischen Na- 
men von ländlichem Geräthe. Römerabkömmlinge und römisches 
Recht können wir noch im 12. und 13. Jahrhundert nachweisen. 
In einer Urkunde von 1124 die Stelle: In presentia bonorum ho- 
minum Teutonicorum et Latinorum, und in einer andern von 1188: 
Arpo, qui lege se confessus fuit vivere Romana; endlich in einer 
von 1203: Adalperius Pigelarius et uxor ejus Reilanda de Bulzano, 
qui professi fuerunt, lege vivere Romana. Wir sehen aus diesen 
Beispielen, dass, während in Deutschland das ganz verschollene 
römische Recht im 13. Jahrhundert wieder auflebte, es in Tirol 
nie untergegangen war. Hatte aber die Romanisirung so tief, wie 
gezeigt, in Recht und Sitte eingegrifi'en , so musste sie einen eben 
so grossen Einfluss auf die Sprache ausgeübt haben, es müssen, 
da die römische Bevölkerung bis zur Neige des Mittelalters in die- 
sem Lande sich erhielt, nach allen Richtungen und in uberwiegen- 
4\ev Zahl lateinische Ortsnamen getrofi'en werden. So ist es in der 
That, und dies gilt von jenem Landestheile, wo man vorzugsweise 
die Ortsnamen aus dem Etruskischen glaubt erklären zu können, 
nicht minder als vom Norden Tirols. Hier von vielen wenigstens 
einige Beispiele : 707 Flumen Flums, Flemme Flims, Renio Rentsch, 
Valle Cava Yalcava, Silva plana. Valendanum Yalendan, Tremine 
Trims, Hontaniolas, Monticulus Montigl, Frastenestum Frastenz, 
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Malasan Malans, Trimons Trimis, Campazb Ripa, Hof, und Bidennis 
unbekannt, Castelmures Castelmur, Amorium, Assissum, Apiula, 
Lucarne, Clavateloca, Amurcarol, Grantula, Phurenna, Lunih, Fer- 
raira. Montaira Montera, Tosana Tusis. Laude. Nocturnes Na- 
turns, Cortzes Kortsch, Sexamnium Schams, Sataines Satiginis Sa- 
däus. Solium Solglio. Calcberun Kalchern. CoUis Kolls,^ Alpinum 
Albein, Legian I^ayen, Millun Melaun, Pradeli von Pratum. Volares 
Volders, Parpian Barbian, Petrazzes Pedra&cb. Die Berge: Lanaga, 
Aurina, Torento. Trentes und ad torrentes Trens. Varina Varn. 
Curinlan. Fundris Pfunders, Fiumis Viuras, Tiliuoi Tilliach, Brut- 
tes Prutz, Mules Mauls, Vellis Völs, Nouces Nutz, Villetis Vils, 
Suffan Siffian, Valgratto Yillgraten, Vallis clara Glurns, Treminum 
und Terminne Tramin, Missilanum Missian Caldario Kaltem, Vii- 
landers Viilanders, Terlanum Terlan, Sistrans Sistrans, Oiagun Olang, 
Punt Pont, das Punt bei Neustift. Morans Moransen, Spiluke Berg- 
Valles Yalls, Collphusge KoUfusk. — Diese von Graubündten und 
Deutsch -Tirol allein genommenen Proben liessen, wäre es nöthig, 
eine kaum vermutbete Vervielfältigung zu, denn die sonderbar klin- 
genden Namen, welcbe man nur aus dem Etruskischen glaubt er- 
klären zu können, sind in der Mehrzahl gewiss nur lateinische, von 
der schwäbischen Mundart entstellt. Diese herrscht in ganz 
Yorarlberg, weil die Angriffe der Alemannen auf dieses Ländchen 
schon sehr frühe begannen und unausgesetzt darauf gerichtet waren. 
Dass ein gewaltiges Verderbniss von der Zeit an in die lateinischen 
Ortsnamen dringen musste, als der Schwabe sie in den Mund 
nahm, dass sie vom Zischlaute zerquetscht und ihm analog, uns 
aber unverständlich umgestaltet wurden, das ist zu handgreiflich, um 
den Anlass und die Ursache ihrer Missbiidung zu verkennen. Uebrigens 
ist auch der in Tirol herrschenden bojarischen Mundart das Breit- 
schjagen der Wörter eigen, denn st und selbst s verwandelt sich 
im Munde des Tirolers in seht, auch lässt er häufig Buchstaben 
ausfallen und liebt Contractionen , von denen deutsche Wörter zu 
Krüppel gemacht werden, daher man sich nur ein wenig in die 
Vorgänge mit den lateinischen hineinzudenken braucht^ um einzu- 
sehen, wie es mit den lateinischen Ortsnamen auf ganz natürlichem 
Wege so geworden ist, wie wir es jetzt treffen. Wenn wir wissen, 
dass aus Selaunum Schlans, aus Ceipene Tschubina, aus Taurente 
Truns, aus Insobre Skanfik, aus Quaravedes Grabs, aus Giranes 
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Scbrans» aus Nocturnes Naturns, aus Mazia Matsch, aus dem ur- 
sprünglichen Sexamnium Scames und aus diesem Schams, aus Vallis 
dara Giurns, aus Shardes Tscbars^ aus Zeves Tschefs, aus Festa 
Taisten, aus Umbrans Amrass, aus Scoubes Schahs, aus Furis 
Pfurns u. s. w. hervorging, so schafft uns die blosse Anschauung 
der urkundlichen Formen die Ueberzeugung , dass der fremdartige 
Klang der deutschen Namen lediglich auf Rechnung der alemannischen 
und bojarischen Mundarten, ^u denen noch die eigenthumliche ge- 
birgi sehe sich geseilte, zu setzen ist, und dass es eine Verirrung 
wäre, den Grund dieser Erscheinung im etruskischen , durch die 
RomanisiriOig ganz abgeschwächten Einfluss zu suchen, Was vom 
Etruskischen in tirohschen Ortsnamen sich etwa erhalten haben 
mag, ist in Folge der Sprachenmengerei in ein gewiss nie völlig 
aufzuklärendes Dunkel gehüllt, leichter aber und sicherer fahrt man 
. mit dem Celtischen , nachdem wir dieses ungleich besser als das 
. Etruskische kennen und häufig in der Lage sind , celto^gallische, 
brittische oder iberische Ortsnamen mit tirolischen vergleichen 
zu können. Hier begegnen wir zunächst der auffallenden, die 
Oberherrschaft der Gelten in Tirol vor der römischen Eroberung 
beweisenden Erscheinung, dass fast alle grösseren Flüsse dieses 
Landes celtischeNamen fähren. Derlsarus die Ei sack, und die 
Isara die Isar, bedeuten schnelles lebhaftes Wasser, und entspre- 
chen der Isara (Isere) in Gallien. Die Sill (Silus), der grösste 
Nebenfluss des Inn, kömmt vom celt. „sil'S welches Fluss bedeutet und 
iDit dem mehrere Ortsnamen zusammengesetzt sind. Silicense flamen 
in Hisp. Baetica. Der Inn (Aenus, Enns) wird von „en*^ »» Was- 
ser abgeleitet. Die Stadt Aenus (noch jetzt Enus) an der Mündung 
des Hebrus in Thracien. Licus der Lech, von „lig*' «« Fluss» 
correspondirend mit Ligeris (Loire) von „lig-er^^ der grosse Fluss, 
\irdo die Wertach, vermuthlich von „Ver" «« Bach, kleiner 
Fluss, und die Variante dieses Flussnamens, nämlich Vindo von 
„wi, vi*' fliessendes Wasser, im gallischen Flussnamen Vindalicus 
und im irischen Yinderius wiedergegeben. Vermuthlich gehört 
auch der tirol. We erb ach, der einst Goldsand mit sich führte, 
hierher, und ohne Zweifel der Lacus Verbanus 4m cisalp. Gallien. 
Der Dravus, die Drau, erscheint im völkerschaftlichen Namen Am- 
bidravi, wie der Lech in Ambilici und der Sontius in Ambisontii. 
Pyrrhus, der ältere Name der Rienz und dessen Anwohner die Pyr- 
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rüsten, bedürfen keiner Erklärung, dagegen ist der die Stadt Pyrene 
naeh Tirol versetzende Irrtbum auszumertzen. Z^uss bat aus 
Avienus : Ora maritima nacbgewiesen, dass sie am Passe der 5stli- 
eben Pyrenäen zu sucben ist. Atbesis, die Etscfa, von Diefenbach 
verglicben mit Atbiso, FIuss an den Alpen, und mit Atestii, Volk 
in Galiia Lugd., dürfte um so gewisser celtiscb sein, als die Neben- 
form Atagis bei Strabo und im Narbon. Gallien erscheint, wie 
weiter oben gezeigt worden ist.*) Von den Bergen ist der Brenner 
celtisch, wie die beiden auf demselben entspringenden Flüsse, der 
Ei^ack und die Sill, es sind^ es liegt diesem Namen „bran*^ Ge- 
birgszug zum Grunde. Aber bei Strabo ist er das Apenninische 
Gebirge ro ^Arcivvtov OQog, von Groskurd to Ilotvtov ii^og emen- 
dirt, genannt, offenbar weil Strabo den speciellen Namen nicht 
kannte. Dagegen unterliegt es keinem Zweifel, dass er unter dem 
allgemeinen der Apenninen den Brenner wirklich verstand, weil er 
den Brenner-See und den Ursprung der beiden Flüsse daselbst 
angiebt. Phylargyrus (ad. Virg. Georg IV.) sagt: Mella amnis 
in Gailia cisalpina vic^nus Brixiae oritur ex monte Brenno, und der 
Brionswald im Brionischen Gebiete kömmt in den Verhandlungen 



*) Groskurd (Erdbeschr. des Strabo) L 356 ist bemübt, das richtige Ver- 
ständniss der von Strabo IV, 6. angegebenen Flussnamen Isarus, Atagis und Atesi- 
nus herzustellen, indem er den Athesinus für die Etsch, den Atagis für den Eisack, 
und den Isarus für die Isar ausgiebt. Keine dieser Erklärungen ist richtig. Strabo 
sagt, auf dem apenninischen Gebirge (d. i. auf dem Brenner) befinde sich ein See, 
aus welchem der Isarus entspringt, welcher mit dem Atagis vereinigt in's adriat. 
Meer fällt. Aus diesem See kömmt noch ein anderer dem Ister zufliessender 
Fluss hervor, mit Namen Atesinus. Nun sieht Groskurd zunächst darin einen Irr- 
thum in diesen Angaben , dass Strabo die Quellen der beiden Flüsse aus einem 
See herleitet. Allein gerade in dieser Beziehung ist Strabo ganz richtig. Auf dem 
Brenner befindet sich wirklich der Brenner-See, durchweichen der in einem 
andern kleinen Alpen-See entspringende Sillfluss fliesst, und mit dem Inn unter 
Innsbruck sich vereinigt, also der Donau wirklich zufliesst. Der Eisack entspringt 
zwar nicht im Brenner-See, aber auf der Brenner Höhe, zieht nicht ferne vom 
See vorüber und vereinigt sich bei Botzen mit der Etsch. Strabo's Isarus ist dem> 
nach die Eisack und sein Atagis die Etsch. Dagegen ist sein Atesinus, .dem ört- 
lichen Sachverbalte gemäss, der Silus (Sill), dem Namen nach aber die Etscb, 
also -.SS Atbesis und Atagis, und nur von ihm oder einem älteren Abschreiber ver- 
schrieben. — Isarcus, Isargus, Isarchus in Urkunden des 9. Jahrb. und eben da- 
mals usquedum Ambra (die bayer. Amper) cadit in flumen qui dicitur 1 s a r a. 

Jenes Eisack, diese Isar. 
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de$ Benedictiner Ordens bei Bouquet, endlich ein Meierhof Brion^ 
pus in einem Erlass Karls des Gr. vor. Von «,Bran*' Berg oder 
Gebirgszug yon beträchtlicber Höbe, woraus im D^Uchen Brand 
geworden ist, kömmt ferner das 7585 Scb. hohe Brandjocb bei 
Innsbruck, dann d^ft Branden bergtbal in Oberinnthal, der 
Brandnerferner und das Brandthal in Vorarlberg.*) „Roas*' 
bedeutet Yorg^rg. D^yon der Rossbach-^erg und Rossko- 
gel in Oberinntbal, da& Rosskar und der Rossberg im Bezirk 
Reutt«, ein anderes Rosskar und Rosskogel im B^z. Telfs, 
das Rasskarjocb, Rosskar, Rossruck, Rosfkopf und 
Rosswand im Unterinnthal, und der 5SO0 F. hohe Rosswagen 
im £tschkreise, endlich der Rosskopf im Bez. Sterzing. In eben 
diesem Bezirfc der 8555 Sdi. hohe Dornberg, und das Dorn- 
aubergthal im Bez. Zell von „dori** Wald, besonders EUchenwald. 
Sodann Dornbirn, 956 urk. Dompurdhi, mit Domlakus, Name 
eines gallischen Heerführers, verglichen. Der Katzenkopf im Bez. 
Nauders, ein anderer im Bez. Telfs und der Katzenberg im Bez. 
Reutle erklären sich durch das celt. „coti'* Wald, welches im 
Deutschen in Kotze, Katze, verdreht worden ist, und in dieser Um* 
bildung in sehr vielen ganz sinnlosen Zusammensetzungen zum Vor- 
schein kömmt. Der Tauren, das Taurer-Joch, der Tauern, 
der Taurer-Kogel, der Tauernkette-Berg, Tauernthai 
und Tauernkopf in verschiedenen Bezirken brauchen nicht her- 
geleitet zu werden. Das Wippthal (Vipilena), dessen Namen sich 
in einer Nachbarprovinz wiederfindet, erklärt sich aus der Wurzel 
j,vi, wi, gwi*' fliessendes Wasser. Das untere Wipplhal wird sei- 
ner ganzen Länge nach von der SiU durchschnitten, und beis&t da- 
her auch Sillthal, das obere ebenso von der Eisack. — Geben wir 
bei dieser Untersuchung zu den Ortsnamen über, so erweisen sich 
fast alle von den Alten in Vindelicien angegebenen als celtisch. 
Campodunum, Kempten, ist identisch mit dem Campodunum 
der Brigantier in Brittanien; Brigantium, firegenz, dasselbe was 
Brigantium in Gallien und Hispanien ; Carrodunum dasselbe was 



*) Der Brandncrferner fiibrt auch den Namen Sessa plana. Entstand der cel- 
tische Name nach dem Untergange der Römerberrscbaft, so wäre dies ein Beweis 
Ton der Fortdauer der celtisehen Sprache, wofür übrigens die noch im 0. Jahrb. 
dagewesenen Breuni bürgen. 
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Carrhodunnm in Pannonien, Ärtobriga und Abodiacurn, Gas- 
siliacum, BarroduFum, Brigobanne und Draeuina, mah- 
nen deutlich an die Verwandtschaft mit Arcobriga, Abobriga,' Gas- 
siomagus, Baromacus, Brigiani und Drahonus, während in Raetien 
Ebodurum mit dem brittischen Eboracum und Ebrodunum über- 
einstimmt, Ectodunum aber dem Ectini in Gallien entspricht, 
Tarvesede im gallischen Tarvedum und Tarvenna erscheint, 
Guria, bei dem vom Lateinischen abzusehen sein wird, mit Cu- 
riones und Curiosolites vergleichbar ist, und, wie bereits Zeuss 
angab, in Taxgaetium der Mannsname Tasgetius bei Gaesar, in 
Matreja.Medio-matricum in der Ableitung mit Geleja, Noreja (viel- 
leicht auch in Matrica in Pannen.) wiedergefunden wird. Nebst 
den Namenscorrespondenzeci borgen fQr den celtischen Ursprung 
dieser Ortschaften die Ausgänge in duhum, durum, briga u. s. w. 
Da „magus" Feld und Schlachtfeld bedeutet*), so erklärt sich Dru- 
somagus als Schlachtfeld des Drusus. Es wird demnach ap der 
Stelle gestanden haben, an welcher Drusus eine vielleicht Baetiens 
Schicksal entscheidende Schlacht geschlagen hat. Da aber dieser 
Ort erst nach der römischen Eroberung entstanden sein kann, so 
beweist sein Name die Fortdauer der celtischen Sprache auch unter 
den Römern. Nicht von „magus", sondern vom Namen der Götter- 
mutter Maja durfte Magia und Magenze, d. i. Maienfeld, und Magies, 
Maja, Gastrum Majense, d. i. Mais nächst Meran, herzuleiten sein.. 
Es scheint, dass der Guitus dieser Göttin mehrfach in Raetien 
verbreitet war und vielleicht schon von den eingewanderten Etrus- 
kern eingeführt worden ist. Auch in Mairania , der ältesten Form 
von Meran vom J. 857, dürfte Maja wurzeln, und, deutete der Aus- , 
gang von jenem, wie z. B. im etruskischen Umrana, eine Verviel- 
fältigung an, Meran als Fortsetzung oder Filiale von Mais sich her- 
ausstellen, zumal beide Orte nur durch den Passerbach getrennt 
sind. 

Auf der Thöll, einer Anhöhe oberhalb Meran, fand man vor 
Jahren eine von Tetus, dem römischen Steuereinnehmer der Maiser- 
Station, der Diana gewidmete Ära. Graf Giovanelli nimmt hiervon 
Anlass, die Thöll, urk. „Toll", durch Telonium zu erklären. Wir 



'*') Dictionarium scoto-celticum : a Dictionary of the Gaelic language. Edin- 
bürg 1828 p. 611. Magh. s« campus, plaoilies, proelii campus; a field of batUe. 



' 



03 

glauben richtiger sei eine Ableilung vom celtischen „Toll", d. i. 
Zoll, weil wir den Umlaut von diesem Worte genommen sehen. 
Doch wäre eine Umbildung in Theionium im Mittelalter , vielleicht 
nachdem das cellische Toll verloren gegangen war, oder auch 
jenes als blosse Uebersetzung von diesem, möglich, wie dies z. ß. 
so vorkömmt: .... aliquod theionium^ quod teutonice dicilur: ,,Zol". 
In der Inschrift des erwähnten Denkmals nennt sich Tetus einen 
Praepositus Stationis Majensis Quadragesimae Galliarum. Nach 
Giovanelli läjge in den beiden Schlussworten die Andeutung von 
Abgaben in der Weise und in dem Masse , wie solche zuerst in 
Gallien eingeführt wurden. Wir dagegen sehen in Quadragesimae 
Galliarum eine^ Ellipse, die ergänzt die Lesart: Quadragesimae 
omnium mercium trium Galliarum geben wurde. Die tres Galliae, 
von denen die Abgabe des vierzigsten Theiles von den durchge- 
führten Waaren an der ThöU zu entrichten war, sind vermuth- 
lich das narbonensisehe, lugdnnensische und aquitanische, denn das 
belgische Gallien durfte kaum mitRaetien in einem Verkehr gestanden 
haben. Eckhel Doctrina etc., eine Münze mit der Umschrift Tres 
Galliae beibringend, führt wegen Belgiens Ausschluss noch einen andern 
Grund an, und bemerkt, dass diese Weglassung des vierten Galliens 
nicht selten auch auf Steindenkmälern getroffen werde. — Resch^ 
Ann. Sab., bezieht das urkundliche Thaurane des 9. Jahrb. auf Ter- 
lan, indem er Tbaurlane liest, allein da diese Form far Terlan 
nicht wieder vorkömmt, und dieser Ortsname ganz lateinisch klingt, 
so wird jenes Taurane das uralte Thaur bei Hall sein, dessen 
celtischer Name unbestritten ist. Der nämliche Schriftsteller be- 
merkt vom Ortsnamen Gufidaun: Cubidunes, Gouvedun, in välle 
norica, nomen celtieum, qulppe Cuf sive Guff convexum , dun vero . 
altiorem collem significat, consentiente etiam Cluverio p. 460 n. 
268. Algund (urk. Alegunde), Dorf auf der Thöll, celt. von „al*' 
gross, und „gund" Wald. Vermuthlich begann die Waldregion des 
Vintsdigau einst auf dieser Anhöhe. Auch das 1154 urk. genannte 
Dagunda wird hierher gehören. Kardaun (10. Jahrb. Cardun) 
erinnert den G. Giovanelh an Garodunum. Der Kardaunerbach, 
das Kardaunereck, Karneid, der Karer-See und Karer- 
Wald, sämmtlich in der Umgegend von Rotzen, lassen sich nur 
aus dem Celtischen „car** und „dun" erklären. Da ebendort auch 
Kampill (Campille) und Kampenn vorkommen, so ist auch bei = 
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diesen Naoien an das celL „cam** und ,,en** und nicht an eine 
romanische Form zu denken. Zu ihnen gehört ohne Zweifel Kamp 
der FluBS, Kamp das Dorf, und Kampless, Dorf in Niederösterreicb, 
Celtische Ortsnamen um Botzen herum, wo die Isarci sassen» und 
der Isarcus sich in den Athesis mündet, können um so weniger 
auffallen, als diese Stadt zwischen Trient, wo cenomamsche Local-^ 
gottheiten verehrt wurden, und Brixen, in welchem das cenomanische 
Brixia sich erneuerte, gleichsam in der Mitte liegU Vom Fortbe- 
stand der celtischen Sprache nach der Römerzeit zeugen auch 
Brixen und Sterzing. Jenes erwuchs aus dem 991 urk. ge* 
nannten kön. Meierhofe Prichsna, wenn nicht das schon 828 vor- 
kommende Pressooa Brixen ist; Sterzing aber ist das noch im 
10. Jahrh. urk. erscheinende Wipitena, woraus folgte dass man kein 
röm. Sterciaco oder Sterciana voraussetzen kann, sondern diesen 
erst im 13. Jahrb. auftauchenden Ortsnamen vom celt. „ster'^ 
d. i. Canal und Canalbau, wird herleiten müssen. Diese Bezeich- 
nung entspricht der noch heutzutage ringsum versumpften Lage 
dieses Orts, bei dessen Entstehung um so gewisser Wasserbauten 
nöthig waren. Wie Hessen sich die celtischen Namen dieser beiden 
Städte erklären, wenn nicht die Sprache geblieben wäre, oder dach 
ein Tbeil ihres Wörterschatzes bei der deuUchen Bevölkerung das 
Bürgerrecht erlangt hätte? Mone, Bad. Urgesch., bemerkt, dass am 
Bodensee noch im 4. Jahrh. celtisch gesprochen wurde, denn die Linz- 
gauer werden als ein noch bestehendes Volk von Ammian genannt. 
Vom Brennergebirge und dem Wippthale gilt das noch im 9. Jahrb., 
denn das ist ein sicherer Beweis vom Forttijestande der celtischen 
Sprache bei den Breuni, dass Quartanus, der i. J. 828 eine Schen- 
kung an das Kloster Innichen machte, ausdrücklich seine Nationa- 
lität in der Urkunde anführt: Ego Quarti nalionis Noricorum et 
Pregnariorum (Breunorum) dono, trado etc. Offenbar ward der 
Süden Tirols, namentlich das eigentliche Raetien, rascher und all- 
gemeiner romanisirt, als der Norden. Veldidena, d. i. Wüten bei 
Innsbruck und dieses selbst, dürfte sprachlich wohl nie erklärt werden,, 
nachdem „vel*' etruskisch, celtisch und lateinisch ist, auch fragt es 
sich, ob diese bloss aus dem it. Ant bekannte Form uns unver- 
derbt überliefert worden sei. Inzwischen spricht für den celtischen 
Ursprung dieses Ortsnamens ein bisher unbeachtet gebliebener Um- 
stand. Gleich hinter Innsbruck und Wüten erhebt sich der Berg 
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Isel, dessen Name celtiscb ist und ,,niedrig^' bedeutet, was mit 
der geringen Höhe dieses Berges vollkommen übereinstimmt Isol- 
ier heisst Niederland. Da nun der Berg, an dessen Fuss Veldidena 
lag, einen celüschen Namen führt, so ist es doch wohl sehr wahr- 
scheinlich, dass dieser Ort selbst eine Anlage der Iselbewohner war, 
die Termuthlich zu den vom Brenner bis zum lim herüberreichen- 
den Breuni gehörten. (Oenum Breonis Yen. Fort.) Wahrschein- 
lich war Veldidena der Hauptort derselben, denn Bninecken, wel- 
ches man* wohl blos des Anklanges wegen dazu macht, föhrt den 
Namen von seinem Erbauer , Bischof Bruno von Brixen , und wird 
im J. 1256 zum ersten Male urkundlich genanni;, auch hat man zu 
keiner Zeit Spuren einer altern Ansiedelung daselbst entdeckt, wo- 
zu noch kommt, dass Brunecken im Pusterthale liegt, wo Pyrru- 
sten und Ambidraver, nicht aber die Breuni hausten. Eben dort 
fliesst der „zahme und stille^' 1 selb ach« nachdem er sich mit dem 
tosenden Tauernbache, welcher die Fernerabflusse des Tau- 
ernkammes sammelt, bei Windisch-Matrei vereinigt hat. Der 
Iswald, 1202 Cod. Wangianus, erklärt sich ebenfalls von „is** »> 
niedrig, mithin der Niederwald. Wenn H. Steub behauptet, in 
Tirol gab es nie Gelten, so sollte, wie es hier geschehen ist, min- 
destens in einigen, wenn gleich nur flüchtig aufgelesenen, Ortsnamen 
das Gegcntheil von Bregenz bis Innsbruck nachgewiesen werden. 
Kommt es je zu einer gründlichen und umfassenden Behandlung 
der tirolischen Ortsnamen, so wird damit ein trefilicher Beleg für 
die gewiss richtige Ansicht gewonnen sein, dass, wie im Noricum, 
so auch in Raetien, die Gelten vor der Römerzeit das herrschende 
Volk waren, und die tuskische Golonie des Raetus neben ihnen 
nur eine untergeordnete Rolle spielte, dasä die Alpenetrusker so 
wenig als die der Ebene neben den, überall selbst in Griechenland, 
siegreichen Gelten sich zu behaupten vermochten. Von dieser Herr- 
schaft über die eingebornen Völkerschaften zeugt die, im ganzen 
österreichischen Alpengebiete nachweisbare Münzprägung der Gel- 
ten, während von einer eben solchen tuskischen oder sogenannten 
rasenischen in Tirol nicht die geringste Spur getrofl'en wird , ein 
Beweis, dass zwischen Raetien und Hetrurien seit der Gelteneinwan-* 
derung in Italien nicht einmal eine Handelsverbindung bestand, und 
nebstdem ein bestimmtes Anzeichen, dass in den Händen der klei- 
nen raetischen Völkerschaften, deren Räuberbandwerk und Paupe- 

5 
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rismus von den Altea gleichsam als die einzigen nationalen Merk- 
zeichen hervorgehoben werden, Macht und Herrschaft im Lande nicht 
iagen.*) 

Entscheidet in dieser Frage auch der Kultus etwas, so ist zu 
bemerken, dass vom celtischen der Jupiter Taranus und die Göt- 
ter Bergimus und Caute durch Steinschriften verbürgt sind. Da- 
gegen erscheint der im angrenzenden Noricum öfter genannte Apollo 
Belenus in Tirol nicht; wenn nicht etwa im Greiner-Ferner 
eine Andeutung davon liegt. „Grian^' ist irisch Sonne, und die aus 
diesem Worte gebildeten Ortsnamen beziehen sich auf den Sonnen- 
dien$t des Baal. An den Taranus erinnert wohl auch das Schioss 
Tarantsberg im Meraner Bezirke. Das Johannes - oder Sonnen- 
wendfeuer deutet allerdings auch auf den celtischen Religionsdienst 
hin, allein es ist Tirol so wenig als das Kreidenfeuer ausschlies- 
send eigen, denn jenes besteht in allen österreichischen Alpenlän- 
dern, dieses aber war noch unter K. Maximilian IL selbst in Nie- 
derösterreich in Gebrauch.*'^) Denkmäler tuskischer Göttervereh - 



*) Der Erwähnung werth ist eine zu St. Georg ob Murau in Steiermark ge- 
fundene Steinschrift mit dem celtischen Namen Adname. Derselbe Name er- 
scheint auch auf der Umschrift einer celtischen, ebenfalls in Steiermark erhobenen 
Münze. Wer könnte nach dieser Uebereinstimmung beider Denkmäler noch zwei- 
feln, dass die noch vor nicht sehr langer Zeit unter dem Collectivnamen Numi 
barbarorum begrififenen celtischen Münzen solche wirklich sind? Wir fügen hier 
bei, was Mone (Urgeschichte) von obigem Namen mittheilL Er sagt: „Adnamct 
beisst nach jetziger gälischer und irischer Sprache grosser, starker Feind oder 
Krieger.^^ Der steiriscbe Adname wird also ein durch gelungene Kriegsthaten her- 
vorragender Häuptling der norischen Gelten gewesen sein, der einzige, den wir durch 
Mone's Aufklärung für die innere Geschichte Noricums gewonnen haben. Viel- 
leicht ist aberVocio, den Cäsar einen König Noricums nennt, selbst nur ein solcher 
Häuptling gewesen. Solcher Häupllingsmünzen giebt es übrigens viele. 

**) Das Kreidenfeuer ist ein Feuersignal auf Bergen, womit allgemeine Drang- 
sale, namentlich feindliche Einfälle, allen Bewohnern des Landes bekannt gemacht 
werden. In den amtlichen Vorschriften von 1537, 1689 u. s. w. und bei Val- 
vasor kommen verschiedene Namensformen vor, nämlich: Kreuden-, Khreutt-, 
Kreutz-, Kreysfeuer. Ob dieser Name nach Scherg-Oberlin, Gloss. medii 
aevi, von kreyen a« clamare, oder kreide = Öctus, oder nicht etwa vom celti- 
schen creig, d. i. Fels, abzuleiten sei, stellen wir mit der Bemerkung in Frage, 
dass die bei den Gelten üblich gewesenen Bergfeuer zum Religionsdienste eiseD 
anderweiten Gebrauch mit grosser Wahrscheinlichkeit voraussetzten lassen. Zu- 
sammensetzungen deutscher Wörter mit celtischen kommen übrigens in Oester- 
reich häufig vor. 
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rung sind uos keine erhalten, was wohl nebenbei auch beweist, 
dass die Kunst keiner sonderlichen Pflege bei. den Al(^enelruskern 
sich erfreute ; übrigens diente der zu Cembra gefundene Metall- 
kessel mit der Inschrift zuverlässig zu gottesdienstlichen Verrich- 
tungen. Weswegen der Matreier Diskus nicht als Gebrauchsgegen- 
stand des Gottesdienstes angesehen werden kann, haben wir frü- 
her schon bemerkt , doch ist noch zu erwähnen, dass Dennis nach 
Cavedoni angiebt, ein mit dem Matreier Spiegel ganz gleiches Ex- 
emplar, und anscheinend vom nämlichen Künstler, sei in Castel Ye- 
tro bei Modena gefunden worden. Hiernach ist der Matreier Spiegel 
offenbar kein tirolisches, sondern ein italisches Erzeugnisse und 
entweder geraubt oder erbandelt. 

An den räuberischen Einfällen der raetischen Völker in Jtalien 
haben ohne Zweifei auch Gelten Theil genommen, irrig aber ist 
die Meinung, Kaiser Augustus habe die Bezwingung der Alpenvöl- 
ker blos jener Einfälle wegen beschlossen. Diese' Unternehmung 
war gewiss Eingebung einer höheren politischen Anschauung, zu- 
folge welcher es für Roms Herrschaft so lange keine Sicherheit des 
Bestandes gab , als die Alpenvölker unbezwuogen blieben. Damit 
man, in Rom ruhig schlafen konnte, musste der Reichslimes bis an 
die Donau vorgeschoben und diese selbst gewaltig befestigt und 
verwahrt werden, was noch unter Augustus geschah und von allen 
besseren Imperatoren fest im Auge behalten wurde. 

Für die Unterwerfung Raetiens war Qrusus ausersehen wor- 
den. Im 16. Jahre v. Ghr. zog Drusus durch die tridentinischen 
Alpen, dem rechten Ufer der Etsch auf den Anhöhen bis nahe an 
Botzen folgend. Hier führte er das Heer an den Fluss herab, 
schlug bei dem heutigen Sigmundskron über denselben' eine Brücke 
(Pons Drusi der Peut.* Tafel) und setzte den Marsch sodann aber- 
mals auf den Bergen, dem rechten Ufer des Eisack entlang , über 
Brixen hinaus bis zum Brenner fort. Er erneuerte den Krieg in 
der nämlichen Richtung im nächsten Jahre^ und vermulhlich gelang 
erst jetzt die Bezwingung der Breuni und Genauni, die, wie es 
scheint, den stärksten Widerstand leisteten. Gleichzeitig griff Ti- 
berius die Vindeliker auf dem Bodensee äii, nachdem er Schiffe 
hatte auffahren lassen, vermuthlich um die ihrigen wegzunehmen, 
und schlug am Lech, ohne Zweifel von Drusus unterstützt, eine 

5* 
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Hauptschlacht.'*') Entgegengestellt hatten sich die Raetier schon in 
den tridentinischen Alpen, aber weder hier noch am Lech vereint^ 
daher die Römer hauptsächlich einen Positionskrieg gefuhrt haben 
werden, wobei ihnen immer noch Zeit zur Zerstörung der zahlrei- 
chen Burgen blieb. In die Seitenthäler mögen sie wohl erst bei 
der zweiten Kriegsrxpedition gedrungen sein. Es ist gewiss unrich- 
tig, diese Unternehmung mit H. Kinks Anschauung für eine Spie- 
lerei auszugeben, weil Dio Cassius davon berichtet: Drusus .... 
Rhaetos apud Alpes Trid. haud magno certamine fudit, und Ti- 
berius: dissipatos aggressus haud difficiliter exiguis proeliis de- 
levit, denn die örtlichen Schwierigkeiten, verbunden mit einem ge- 
wiss heftigen und zähen Widerstände , machten sie vielleicht viel 
anstrengender und gefährlicher als eine offene Feldschlacht. Flo- 
rus schildert sie daher gewiss richtiger, wenn er (II, 95) davon 
sagt: Quippe uterque, divisis partibus, Rhaetos Vindelicosque ad- 
gressi, multis urbium et castellorum oppugnationibus, ii?.c non di- 
recta quoque aeie , feliciter functi , gentes locis tutissimas , additu 
difßcilimas, numero frequentes, feritate truces, majore cum peri- 
cuio, quam damno Romani exercitus, plurimo cum earum sanguine, 
perdomuerunt. Man wird nicht irren, die Unternehmung der bei- 
den römischen Feldherren in der Art des Angriffs und der Verthei- 
digung aus dem nämlichen Gesichtspunkte wie den Krieg in Tirol 
von 1809 aufzufassen, und das Gelingen derselben blos dem Um- 
stände zuzuschreiben, dass die raetischen Völkerschaften keinem ge- 
meinsamen Operationsplane folgten , sondern jede von ihnen blos 
das eigene Gebiet vertheidigte. Ein Gesammtraelien gab es ja nur 
dem Namen nach. Offenbar hatte das ganze Land eine Kantonal- 
Yerfassung mit Häuptlingen an der Spitze der einzelnen Völker- 
schaften. Das Alpentrophäum legt, diesen Sachverhalt klar dar, auch 
wissen wir aus demselben, und nur allein aus ihm, wie weit Dru- 
sus vorgedrungen. Nicht weiter als bis in das salzburgische Pinz- 
gau, weil in jenem Verzeichnisse der besiegten Völker von allen, 
welche dem Noricum angehören, blos die Ambisontier angefahrt 



*) Das schon erwähnte Drusomagus , d. i. Scblacbtfeld des Drusus, könnte 
nicht den Namen dieses Feldherrn führen , wenn Drusus nicht auch am Lech ge> 
kämpft hätte. Es kann nur in Vorarlberg gesucht werden, wenn es nicht Druis- 
heim bei Donauwörth sein sollte. 



69 

sind» Für die österreichische Geschichte ergiebt. sich hieraus die 
Schlussfolge, dass looer Österreich und Nieder- uod Oberösterreich 
sammt dem salzbargischen Fiachlande, der römischen Herrschaft 
schon unterworfen waren, als Drusus in das salzburgische Gebirgs- 
land einbrach. Nicht, wie bisher geglaubt wurde, Drusus, sondern 
Publius Silius, der, wahrend Drusus inRaetien einfiel, mit sei- 
ner Heeresabtheilung sich dem Noricum zuwendete, bezwang und 
unterwarf dieses Land, zum Theil, wie es den Anschein hat, auf 
friedlichem Wege. Welche Anstrengungen dagegen Raetiens Erobe- 
rung verursachte, lässt sich deutlich aus der Wegführung der gan- 
zen jungen waffenfähigen Mannschaft abnehmen. Dio Cassius 
bemerkt diesfalls Folgendes: Quia vero populosa erat gens Rhae- 
tarum, videbanturque bellum 9enuo tentaturi, maximam ejus et 
aetate vaiidissimam partem inde abduxenint, iis relictis, qui et 
colendae regtoni sufficerent et ad beilandum non satis virium ha- 
berent. Die Durchfuhrung dieser harten Massregel muss eine ge- 
waltige Abschwächung der raetischen und celtischen Nationalität, 
und Römeransiedelungen in Menge zur Folge gehabt haben. Auf 
beiden Umständen mag wohl die späte Erhaltung der römischen 
Bevölkerung und die allenthalben verbreitete Romanisirung Tirols 
beruhen. Der gänzliche Untergang der tuskischen und euganäischen 
Stämme wird sich übrigens viel früher als der der CeHen zuge- 
tragen haben, weil von jenen nicht wie von diesen noch im Mit- 
telalter die Rede ist. Wie langsam die Germanisirung Tirols fort- 
schritt, haben wir bereits oben gezeigt, aber noch nicht den frr- 
thum der neuesten Geschichtschreibung von allseitiger Verbreitung 
der Germanen in den Süddonauländern schon im ersten und zwei- 
ten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung besprochen. Obgleich die- 
ser Ansicht schon für sich allein die ausserordentliche Sorgfalt und 
Anstrengung der Römer entgegensteht, um diese den Schlüssel zu 
Italien bildenden Länder vom germanischen Zugang abgesperrt zu 
erhalten, so erfahrt sie auch noch eine schlagende Zurückweisung 
durch die Monumente aus der Römerzeit. Eine nicht geringe Zahl 
celtischer Namen auf Inschriften und celtischen Münzen der ersten 
Jahrhunderte n. Chr. dringen die Ueberzeugung auf, dass keine 
Germanen da waren , und die römischen Provinzialen Noricums 
und grösstentheils auch Raetiens, wie vor der Eroberung so bis 
zum Untergange des weströmischen Reiches, aus Gelten bestan- 
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den."*") Dem stetenBegehreD der germanischen Völker, Wt)hnplätze im 
Reiche zu erhalten, scheinen die Römer lieber noch am Rhein als an 
der Donau nachgegeben zo haben, offenbar weil Italiens Nähe die Ge- 
fahren einer Invasion Ton dieser Seite her grösser machte, als von 
anders woher. Bei der Völkerwanderung ging die Zugslinie auch 
wirklich von der Donau nach den Alpen und von hier nach der 
italischen Ebene. Es wäre also gegen alles Interesse der Römer 
gewesen , Noricum und Raelien zum Sammelplatze derselben ge- 
fürchteten Feinde zu machen, gegen welche die ungeheure Donau- 
befestigung von Petronell bis Passau errichtet worden war.'"'*') 

Unterstützt von dem Schweigen der Geschichte, welche nichts 
von germanischen Colonisten in Noricum weiss, lässt sich aus dem 
Umstände , dass auch die Römer die Alpen als das natürliche Bollwerk 
Italiens erkannten, der sichere Schluss einer beharrlichen Abwehr 
der Germanen von den Provinzen Noricum und Raetien in den er- 
sten Jahrhunderten und so lange ziehen, als Rom den Reichslimes 
zu schützen vermochte. In diesen Ländern wird daher die Ein- 
wanderung der Germanen in Masse nicht über die Mitte des vier- 
ten Jahrhunderts zurückreichen , während um jene Zeit an Grün- 
dung eines germanischen Staates und an das .Aufgehen der älteren 
Bevölkerung in demselben noch gar nicht gedacht werden kann. 
Tirols Germanisirung beginnt also erst von dem Zeitpunkte an, 
von welchem der alemannische und bojoarische Staat seine Grün^. 
düng datirt; bis dahin war dieses Land seit Roms^^rfall blos ein 
Tummelplatz barbarischer im Durchzuge begriffener Völker, unter 
welchen sich aber auch die ursprünglichen Bewohner bedeutend 
verloren haben mögen. Endlidi gingen diese unter den Longo- 
barden, Franken und ßaiern so vollständig unter, dass vom tns- 
kischen , celtischen und römischen Blute in den Adern der Ti- 
roler von heutzutage gewiss kein Tropfen mehr sich bewegt. Die 



*) Die Belege zur Angabe voo Römermonuinenten mit celtischen Namen im 
1 . Hefte der histor. Vereinsschriften der Steiermark. Celtiscbe Münzen im Joban> 
neum zu Gratz, im k. k.. Münz- und Antikenkabinet zu Wien, und m allen Pro- 
vinzmuseen der deutschen Länder Oesterreicbs, ja selbst im Präger Landesmuseum 
aus böhmischen Fundorten. 

**) Die römische Befestigungslinie fing nicht bei Passao, sondern bei Petronell 
und ^Itenburg (Carnuntum) an. Von hier bis Passau zog sich der nämliche Saum 
von Festungswerken hin, den wir anter dem Namen Teufelsmauer kennen. 
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Wälscfatiroler stammea von abtrünoigen Deutschen, nSmIich von den 
Longobarden ab , die ubi*igen Tiroler sind Schwaben und Baiern, 
und als solche an den beiden herrschenden Mundarten leicht er- 
kennbar. Tusker- und Römersprösslinge leben nur im Gehirne 
Solcher, die auf Giovanelli's antiquarische Unfehlbarkeit oder 
S teu b's Etymologien schwören, oder wohl gar zwischen den Wälsch- 
lirolern, Ennebergern , Grödenern u. s. w. und den Romanen der 
Walachei eine Stammesverwandtscfaaflt entdecken. 

Bei einem Rückblick auf die bisher gepflogene Untersuchung 
ergiebt sich, dass die Erschaffung des angeblichen Alpenvolkes der 
Rasener, aus denen in Italien die Etrüstcer hervorgegangen sein 
sollen, nicht Geschichte, sondern Fiction ist. Die Etrusker sind 
tyrrhenische Pelasger und weiter nichts. Ihre Einwanderung nach 
Italien erfolgte auf dein See- nicht auf dem Landwege. Sie ka- 
men von der lydischen Küste, nicht aus dem Norden und den ti- 
roler Alpen. Morgenländisch sind ihre Kunstdenkmäler, ihre gottes- 
dienstlichen Gebräuche, ihre staatlichen Einrichtungen, folglich kön- 
nen sie kein nordisches Volk sein. Weder der Norden noch die 
Alpen haben etruskische Kultur aufzuweisen. In Italien verschmelzen 
die Tyrrhener mit einem Theile der besiegten Umbrer und den vor 
ihnen da gewesenen älteren Pelasgern zu einem — zum etruski- 
schen Volke. Für Verwerfung der Fiuchtsage von Raetus und sei- 
nen Schaaren giebt es keinen zureichenden Grund , nachdem von 
dem Einfalle der Gallier in das Poland auch Ligurer in die Alpen 
und Apenninen gedrängt wurden, und jene den ebenfalls aus Italien 
vertriebenen Euganäern lange vorher zur Zufluchtsstätte gedient 
hatten. Die Alpenetrusker nal^men keinesweges ganz Raetien ein, 
sondern wohnten neben und zwischen Euganäern, Ligurern und Gel- 
ten. Die Hauptabtheilungen dieser Völker zerGelen in viele kleine 
Stänome, die sich den gemeinsamen Namen Raetier beifegten, aber 
keine Nation bildeten.. Falsch ist es also, unter der Gesammtbe- 
nennung Raetier durchweg Etrusker zw verstehen oder zu sagen : so 
weit Raetien, so weit die Etrusker. Vollends verwerflich und Un- 
sinn ist die behauptete Ausbreitung derselben über Raetien hin- 
aus in die Nachbarländer und Germanien. Die Alpenetrusker sind 
vielmehr, sammt den übrigen nicht celtischen Völkerschaften , auf 
Rhaelia prima , oder das eigentliche Raetien , im Gegensatze zu 
Rhaetia sesunda oder Vindelicien , zu beschränken ; doch lässt sich 



